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. ERZIEHUNGSKUNST 
MONATSSCHRIFT ZUR PKDAGOGIK RUDOLF STEINERS 

Jahrgang XL Heft9 September 1976 

Die erste Rechenstunde · 

Einleitende Bemerkungen 

1. Leider war es mir bisher nicht vergönnt, Lehrer einer ersten Klasse zu sein. 
Meine Erfahrungen beschränken ·sich daher auf Vertretungsstunden, Stunden, ·die 
ich auf Einladung.von Klassenlehrern gehalten habe, und die in der Pädagogischen 
Hochschule zu betreuenden Unterrichtsübungen. Kürzlich durfte ich bei dieser 
Gelegenheit die tatsächlich erste Rechenstunde mit einer Klasse abhalten1 •. Aus der 
BeschäftigUng mit Fragen· des Mathematikunterrichts und den genannten Erfah­
rungen möchte ich versuchen zu beschreiben, wie die erste Rechenstunde aussehen 
könnte. In vieler Hinsicht handelt es sich dabei nur um eine Wiedergabe der 
methodischen Anregungen, die Rudolf Steinei: im fünften Vortrag des Torquay­
Kurses entwickelt2; Inwieweit die folgenden Ausführungen den dort vorgebrach­
ten· Intentionen schon gerecht werden können, muß dahingestellt bleiben.· Auf 
jeden Fall wird vor der eigenen ersten Rechenstunde der Originaltext zu studieren 
sein! Man wird dann immer wieder Anregungen zu· Korrekturen des eigenen 
Konzeptes finden. Ich empfinde jedoch Beispiele einer Unterrichtsgestaltung als 
anregend und deshalb beschreibenswert22• 

2. Die Waldorfschulzeit hat für die Kinder mit dem Erleben des Formen-

1 Vorher war zahlenfreie .Mengenlehre nach dem Unterrichtswerk OehliPalzkill, Die 
Welt der Zahl- Neu, behandelt worden. 
2 Rudolf Steiner, Die Kunst des Erziehens aus dem Erfassen der Menschenwesenheit, 
Torquay, 12. bis 20. August 1924, 2. Aufl. Dornach 1963. 
2a Der folgende Aufsatz wendet sich in erster Linie an die Klassenlehrer der Freien 
Waldorfschulen und setzt insofern die menschenkundliehen Grundlagen voraus. Dies gilt 
speziell für die Sinneslehre und die Entwicklung des Kindes vom Gesichtspunkt der 
anthroposophisch orientierten Geisteswissenschaft. Von mancher sonst notwendigen Be­
gründung ist daher abgesehen worden. 
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gegensatzes von Geradem und Krummem begonnen3• Das in der ersten Unter­
richtsstunde Angelegte fand dann durch eine Formenzeichen-Epoche seine weitere 
Ausführung. Daran schloß sich das Erlernen von Buchstaben an. So nähern wir 
uns mit der Rechen-Epoche- bei nicht extrem frühen Sommerferien -schon der 
Weihnachtszeit. 

Wir können uns viel Menschenkunde zur Anschauung bringen, wenn wir dar­
auf achten, was in einer Schreib-Epoche, was in einer Rechen-Epoche an Aktivität 
und Stimmung in der Klasse lebt. Für den beginnenden Lehrer ist die Bemerkung 
vielleicht nicht ganz überflüssig, daß die Rechen-Epochen nicht- um es ganz vor­
sichtig auszudrücken - die stillsten sind. Manchmal kann man auf dem Flur nur 
von der Lautstärke her wahrnehmen, wo gerechnet wird - und das ist gut so! 
Also: Man wappne sich vor der ersten Rechen-Epoche nochmals frisch mit päd­
agogischen Ideen und beginne freudig die Arbeit! 

Die erste Rechenstunde 

Der Hauptunterricht wird, wie es nun schon Gewohnheit geworden ist, mit der 
Begrüßung, dem Morgenspruch und anderem eröffnet4• Danach beginnen wir ein 
Gespräch, in dem aufgegriffen wird, was in der ersten Schulstunde über den Sinn 
der Schule, über das Lernen und über das Hineinwachsen in die Erwachsenenwelt 
vor den Kindern stand5• Jetzt lenken wir den Blick stärker auf Tätigkeiten, die 
mit den Zahlen und dem Rechnen zusammenhängen. Das Nächstliegende wird 
der Umgang mit dem Geld sein. Aber ebenso beim Lesen der Uhr, beim Auto­
fahren und vielem anderen muß man die Zahlen kennen. Auch wenn in diesem 
Alter die Kinder die Funktion des Geldes noch nicht wirklich durchschauen kön­
nenD, so kann man ihnen doch sagen, daß die Eltern sich nicht alles kaufen, was 
sie sich vielleicht wünschen. Sie teilen das Geld ein; um das Notwendige zu erfül­
len, und dazu müssen sie rechnen können. So wird in den Kindern ein Gefühl 
dafür wachgerufen, wie die Erwachsenen in Zusammenhängen stehen, deren Be­
wältigung Fähigkeiten verlangt, die die Kinder noch auszubilden haben - und 
darauf kommt es ja zunächst an. Zugleich kann schon etwas von dem Grund­
motiv des Rechnens »Inneres Gliedern eines Ganzen« anklingen. 

3 Vgl. Rudolf Steiner, Erziehungskunst. Methodisch-Didaktisches, Stuttgart 1919, 4. Vor­
trag, GA 294. 
4 Es erscheint mir empfehlenswert, an diesem Tag den »rhythmischen Teil« stark zu 
kürzen, da im weiter unten beschriebenen Zählen noch viel rhythmische Tätigkeit ausge­
übt wird. Im weiteren Verlauf der Epoche können gerade die rhythmischen Zählübungen 
in diesem Teil verwendet werden. Im ganzen haben die Rechen-Epochen eine starke Be­
ziehung zum rhythmischen Erleben der Kinder. Daraus ergibt sich z. B. der Unterschied 
zu einer Schreib-Epoche. Dem muß Rechnung getragen werden, indem man· sorgfältig 
sucht, was durch die Hände zum Ausgleich getan werden kann. Sonst kommen zu viele 
Klagen der Fachlehrer über eine unruhige Klasse. 
5 Vgl. Anm. 3. 
6 Beispielsweise kann ein Kind in diesem Alter sagen: »Vater, kauf mir ein Pferd!« 
Vater: »Dazu habe ich kein Geld.« Kind: »Dann geh doch zur Bank und hol dir was!« ..• 
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Nach einem solchen nicht zu langen (!) Gespräch gehen wir dazu über, die 
ersten Zahlenbegriffe zu entwickeln. Um nun das Grundmotiv aufzugreifen, habe 
ich im· modrigen· Herbstlaub einen möglichst »desolaten« Stock gesucht und ihn 
vor den Kindern zerbrochen. Damit wurde nur etwas beschleunigt, was die Natur 
ohnehin in nächster Zeit veranstaltet hätte. Der Stock trägt keine Zukunftsgestalt 
in sich (wie ein Keim oder eine Knospe), sondern nur den Zerfall. Die Form ist 
schon ohne Bedeutung für ihn geworden. Für ein Kind unserer Klasse trifft dies 
-wie für jeden Menschen und vieles andere -nicht zu. »Torsten, dich kann ich 
nicht zerteilen. Es ist ein Unterschied zwischen dir und dem Stock. Dasjenige, 
was macht, daß ich dich nicht wie den Stock durchteilen kann, nenne ich eine 
Einheit.« 

Manche Kinder - Steiner bezeichnet sie einmal mit einem gewissen Humor als 
»intellektualistische Taugenichtse<< - haben das Bedürfnis einzuwenden, auch Men­
schen könnten durchgeteilt werden. Als Antwort zog ich mir ein Haar aus und 
fragte, ob dies auch ein Herr Schuberth sei. Natürlich wurde der nicht geteilt?. -
So kann man also den Kindern sagen: »Seht ihr, Torsten und jeder von uns ist eine 
Einheit.<< Als Zeichen wird dafür eine aufrechte Gerade an die Tafel gezeichnet: I . 
Einzelne Kinder wiederholen ~ wie später bei den anderen Zeichen - diese Form 
an der Tafel. Die Gerade der ersten Stunde tritt wieder auf! 

Nun wird die Einheit etwas näher angeschaut. Dazu ziehe ich etwas Schönes 
(z. B. einen Bergkristall oder eine glänzende Metallkugel) heraus. Die Kinder wol­
len es anschauen und - natürlich - anfassen. Nachdem sie den Gegenstand genü­
gend kennengelernt haben, sprechen wir darüber, was wir tun, wenn wir von der 
Welt etwas erfahren wollen. Wir sprechen über das Ergreifen mit den Augen, 
über das Anfassen mit den Händen. Vieles kann unsere Hand ertasten, nur einem 
kann sie nicht begegnen: sich selbst. Wie das Ohr sich nicht hört, das Auge sich 
nicht sieht, so tastet sich die tastende Stelle nicht selber. Wir haben aber zwei 
Hände. Sie können sich begegnen. Weil das Kind allein geht, ist es eine Einheit. 
Die Hände können sich begegnen. Sie sind eine Zweiheit: II . 

Damit ist in einfachster Weise das Wesen der Zwei, die in der Subjekt-Objekt­
Beziehung, in dem Ein-Gegenüber-Haben liegt, besprochen. Der Übergang von 
der Einheit zur Zweiheit wurde dabei durch eine innere Differenzierung der Ein­
heit gewonnen. Nun muß aber dieser Begriff auf das räumliche Nebeneinander 
veräußerlicht werden. Die zwei Hände gehören zur Wesensgestalt des Menschen. 
Wenn wir .Apfel in einem Korb der Zahl nach bestimmen, ist dies ein viel äußer­
licherer Bezug. Den Übergang schlägt Rudolf Steiner in folgender Weise vor: 
»Nun gehen Sie weiter, rufen ein zweites Kind heraus und sagen: Wenn ihr aber 
geht, könnt ihr euch auch begegnen, könnt ihr euch auch berühren. Ihr seid eine 
Zweiheit. Es kann aber noch einer dazukommen. Das kann bei den Händen nicht 
der Fall sein. So kann man beim Kinde übergehen zur Dreiheit: 111.«8 

7 Auf eine an und für sich sehr lohnende philosophische Diskussion des Begriffes der 
Einheit muß hier verzichtet werden. Es ist jedoch durchaus die Begriffsbildung der Menge 
gemeint, wie sie Cantor vollzogen hat, also nicht die numerische Auffassung der 1 als 
Einheit für den additiven Aufbau der übrigen Zahlen. 
8 Torquay-Kurs (siehe Anm. 2), S. 80. 
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Will man nicht sogleich zur Dreiheit als nur· räumlichem Nebeneinander über­
gehen, so wird man wieder nach einem Einheitlichen suchen, das unter einem spe­
ziellen Gesichtspunkt sich wesensgemäß in eine Dreiheit differenziert. Wir spre­
chen darüber, daß Torsten nicht nur eine Einheit ist, sondern auch zu einer 
Einheit, einem Ganzen gehört: der Familie0• Sie ist eine Einheit, die sich in eine 
Dreiheit differenziert. 

Zur Behandlung der 1111 sagt Rudolf Steiner an der genannten Stelle: ·~Und man 
kann übergehen und sagen: Sieh einmal,· du hast no~h irgendwo ein~ ·zweihe~t. 
Man treibt das so lange, bis d~s Kind zu seinen beiden Beinen und Füßen kom'mt. 
Jetzt sagt man: Aber du hast schon des Nachbars Hund gesehen, ist det auch ~ur 
auf zwei Füßen? Dann wird das Kind. dazu kommen, in den vier Strichen 1111 
das. sich Aufstützen von des Nachbars H~nd kennenzulernen, und es wird s_o a1,1s 
,dem Leben heraus allmählich die Zahl aufbauenle:r~en . .-10 · · · 

Die V besprechen wir an der Hand, als d~re~ Bild Rudolf Steiner a~ch die 
römische Ziffer deutet. (Das V, das vom Daumen und den Fingern g~bildet ~ird.) 

Bis hierher gehen wir in der Besprechung und achteJ;l darauf, daß wir unse.r~ 
Zeit gut einteilen. Es erschiene mir unökonomisch, pro Tag .etwa nur eine. Zahl 
behandeln zu wollen. Wichtig ist doch das Erlebnis der inneren Gliederung eines 
Ganzen und- ohne falsche Mystik- des Wesens der ersten Zahlbegriffe. Es müs­
sen die Kinder nicht· mehr die richtige Anwendung dieser Begriffe lernen. Wo 
dies nicht möglich ist, wird eine besondere Aufmerksamkeit des Lehrers gefordert. 
Darauf werde ich weiter unten noch kurz eingehen. 

Nach dem mehr wesenhaften Aspekt ·der Zahlen als innere Gliederungen einer 
Einheit und dem Übergang zum räumlichen Nebeneinander sprechen wir einen 
dritten Aspekt der Zahlen an: Zahlen als Zeitgestalten11• Zeitgestalt ist Rhyth­
mus12, »Wir haben die Zwei schon an unseren Händen und Füßen, an zwei Kin­
dern und an zwei Geraden kennengelernt, jetzt werden wir die Zwei einmal tun!« 
Und ich beginne wechselnd laui: zu klatschen: 1 2, 1 2, 1 2, ... Die Kinder nia'­
chen natürlich spontan mit. Dann gehen oder sta~pfe-;;: wf; diesen Rhythmus, bis 

9 Hier entstehen vor allem zwei Fragen: Was ist bei mehreren Geschwistern? und: Wie 
verhält man sich gegenüber den vaterlosen Kindern? Wenn man konkret Torseen an­
spricht, so wird Torsten sicher Vater. und Mutter zu Hause haben. Hat er Geschwister, 
so tut dies nichts, denn es kommt im Grunde auf die Wesensdifferenzierung in Väterliches, 
Mütterliches und Kindhaft~s an. Diese Dreiheit steht auch den Kindern deutlich vor Augen. 
Sagt man z. B.: Wenn du mit Vater und Mutter spazierengehst, so seid ihr auch eirie 
Einheit, dann taucht das Geschwisterproblem, das für unsere Problematik nebensächlich 
ist, u. U. gar nicht auf. Gegenüber den vaterlosen .Kindern hilft nur eine objektive Schil-
derung und der richtige Takt. . 
10 Daß die römische Ziffer meist als IV geschrieben wird, sollte hier kein Einwand sein. 
Es geht hier zunächst um einen den Kindern verfolgbaren Prozeß der Zeichenbildung. 
11 Meist wird bei Einführung der Zahlen nur der Aspekt des räumlichen Nebeneinander, 
verbrämt mit etwas verkümmerter Logik, behandelt. Logische Argumente für diese. will­
kürliche Beschränkung kenne ich nicht. 
12 Mancher Lehrer wird an dieser Stelle mit dem Hefteintrag der Ziffern beginnen. Es 
muß als Ausnahme der ersten Rechenstunde angesehen werden, wenn hier zu rhythmischen 
Übungen übergegangen wird. 
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wir richtig >>satt« von 1 2 sind. Dann kommt die 3 dran: 1 2 3, 1 2 ·3; 1 2 3, .. , 
Wieder bis wir ,,satt« si~. Welch ein Unterschied! Gleich me;ken eiri.ige Kinder 
»was«: Bei der Drei müssen· wir immer mit dem anderen Bein stampfen! :- Es 
würde zu weit führen, hier alle Variationen des rhythmischen Zählens zu nennen. 
Von einer gewissen Wichtigkeit ist jedoch der Wechsel von gesamter Klasse und 
Einzelkind oder Kleingruppe, Dadurch finden wir den. Übergang vom Tun zum 
bewußteren Anschauen (durch die nicht tätigen Kinder). 

Indem ich den bis hierher geschilderten Unterrichtsverlauf überdenke, schein't 
es' mi~ dringend geboten, mit dem· Rechnen (zum· Bedauern· der Kinder!) abz~-" 
brechen urid - vielleicht unter Einschaltung ·noch des »Zahlenratens« (s. u.) - zur 
Erzählung eines schönen besinnlichen Märchens überzugehen und danut diesen 
Hauptunterricht zu beenden. Nach dem. Rückblick und Ausblick will ich aber 
noch einiges schildern, was ich auch noch - bei Kürzung anderer Teile - einige 
Male gemacht habe. 

Rückbiick und Ausblick 

Ausgangspunkt war der Begriff der Einheit. Im Gegensatz zur rein e~tensio~a~ 
len Mengenauffassung, die heute vielfach vertreten wird, kam es uns sehr. darauf 
an, das »Gesamt«, die Einheit durch einen handgreiflichen Funktionszusammen-: 
bang (Hu[).d, Kind, Hand usw.). als erstes sicherzustellen. Was sonst durch, 
Mengenkreise ganz äußerlich und .. ohne eigentliche Einsicht in die Bedeutung.dieses 
Symb9ls getan :wird, erhält hier eine konkrete Basis. Diese Einheiten wer~en unter 
gej!igneten Aspekten innerlich differenziert, wobei die sich ergebende Zahl u. U. 
von dem Aspekt abhängen kann, (Wieviel vielgliedrige Mengenbilder lernt mim 
nicht. im Waldorfle~rerseminar. kennen!) l)ann wir4 der Obergang Z!Jr Ijle~ 
~ußerli.chen Menge gesucht, die zunäch~i: durch das r:äumliche Beisa~enseip. de5 
Gleichartigen gegeben ist. Als dritter Aspekt werden die Zahlen als Zeitgestalten 
»getan«. 

In den folgenden Stunden wird vieles von dem ja nur Veranlagten wiederholt 
und ausgebaut werden müssen. Die rhythmischeil Zahl(Zähl)-übungen werden 
vielleicht Uberhaupt in den »rhythmischen Teil« ·des Hauptunterrichts aufgenom­
men. Di~ weiter unten geschilderten Sinnesübungen (»Zahlenrat~n«} sind seh~ 
geeignet, um eine Klasse. nach starker äußerer . Aktivität zu sammeln und ZUql 
Lauschen zu' bringen. . . . 

Vor ,allem wird aber der Differerizierungsprozeß' eines Ganzen in, ·varia~onen 
immer wieder vor den Kindern stehen. Dies bnn in allen Unterrichtsfächernhis 
zum Schulabschluß geschehen. Das aufteilende Zählen an einer Strecke, .wie es 
Rudolf Steiner im Torquay-Kurs beschreibt, und manches andere gestattet an 
immer neuen Situationep diesen Prozeß ZU üben. Wie schön zeigt z. B. auch 'ein 
quer . zur Achse Blüte-St~ngel durchge~chnittener Apfel die. innere Gliederu~·g 
eines Ganzen.- Der auch notwendige synthetische Aufbau der Zahlen wird•vor 
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allem in Zusammenhang mit den Rechenoperationen zur Geltung kommen13• -

Am zweiten Tag wird man also in Variation die Besprechung der ersten Zahlen 
durchführen, die Ziffern aufschreiben und die rhythmischen Übungen ausbauen. -

Die arabischen. Ziffern können bald eingeführt werden. Manche Lehrer bespre­
men sie nur als -die Art der Erwachsenen, Zahlen zu schreiben, andere führen sie 
über Bilder ein. Dabei muß aber beachtet werden, daß die Ziffern nicht in glei­
cher Art »Bild« sind wie die Buchstaben. Werden Bilder verwendet, so sollten sie 
in sich als wesentliches Gefüge die betreffende Zahl tragen, nicht primär Bild 
der Ziffer sein. Werden also z. B. Himmel und Erde als Polarität geschildert und 

in einem Tafelbild dargestellt, so könnte die Ziffer 2 das Himmelsrund ...--... 
und den Erdengrund mit seinen Meereswellen rv darstellen. 

Die Einführung der Ziffern gibt genügend Gelegenheit zur Heftarbeit, die als 
ausgleichendes Element im Unterricht ja benötigt wird. Doch sollte der eigent­
liche Umgang mit den Zahlen nicht durch das Schreiben beschwert werden. 

Verhältnismäßig bald wird man zu den ersten Rechenoperationen übergehen, 
die wir mit einer Gliederung in Gruppen (Teilmengen) einer in sich differenzierten 
Einheit einführen14• Dabei tritt die Materialfrage auf16, Im Zahlenbereich bis 
10- oder, wenn man die Füße hinzunimmt, bis 20- lassen sich solche Gliederun­
gen sehr schön an den Fingern vornehmen. Die Hände zeigen schon 10=5+5, 
eine Hand 5=1+4. Zugleich ergeben sich dabei gute Geschicklichkeitsübungen. 
Manche Kinder werden diese und andere Gliederungen der Hand durch Spreizen 
der Finger nur vornehmen können, wenn sie die Hand sehen. Man fragt nach 
einiger Zeit: Wer kann denn »10 ist 7 und 3<< unter der Bank (oder auf dem 
Rücken) zeigen? Die Kinder müssen dann die Finger stärker ertasten16• 

Im ganzen erscheint es mir wichtig, verwendete Materialien möglichst als un­
wesentlich erscheinen zu lassen, in den Anschauungshilfen viel zu wechseln und 
befähigte Kinder nicht mit dem Zwang zu quälen, über gelegte Nüsse »feststellen<< 
ZU müssen, daß 7=4+3 ist! Rechnen ist ein inneres willentliches Sich-Bewegen 
und hat es als solches primär mit dem nach innen gerichteten Eigenbewegungssinn 

13 Vgl. Rudolf Steiner, Erziehungskunst. Seminarbesprechungen und Lehrplanvorträge, 
4. Seminarbesprechung, GA 295. 
Auf eine eigentliche Begründung der starken Betonung des analytischen Vorgehens kann 
hier nicht eingegangen werden. Man sehe dazu z. B. die angeführten Stellen aus den 
Vorträgen Rudolf Steiners ein. 
14 Die Einführung der Rechenoperationen wird von Rudolf Steiner häufig behandelt. 
Außer der angeführten Stelle in den ,.seminarbesprechungen« ist vor allem der Torquay,­
Kurs wichtig. Hinzu ko=en die zahlreichen Darstellungen der ersten Waldorflehrer, vor 
allem von Ernst Bindel. - Da an dieser Stelle bewußt keine nur begrifflich bestimmten 
Mengen verwendet werden, taucht das Problem des leeren Durchschnitts der Teilmengen 
noch nicht auf. 
15 Zur Materialfrage lese man außer dem angeführten Torquay-Vortrag insbesondere 
den Vortrag vom 5. August 1908 aus dem Zyklus ,.Welt, Erde und Mensch«, Stuttgart, 
4. bis 16. August 1908, GA 105. 
16 Die ganze Frage, wie ein » Verinnerlichen• der zunächst ja stark leibgebundenen 
Rechentätigkeit systematisch vorgenommen werden kann, ·wäre an anderer Stelle aus~ 
führlieh zu behandeln. 
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zu tun17, Auch wenn gegenüber optischen Methoden18 oder dem Gebrauch anderer 
Materialien das Rechnenlernen scheinbar erschwert wird, sollte mit allen Mitteln 
es als verinnerlichter Bewegungsvorgang geübt werden. Denn es kommt nicht in 
erster Linie auf ein zu erwerbendes Verhaltensmuster, sondern auf die Veranla­
gung wirklich weiterführender mathematischer Fähigkeiten an, und Mathematik 
muß letztlich in innerer Anschauung und Tätigkeit ausgeübt werden, nicht im 
Umgang mit Klötzchen, Stäbchen usw.10 - von allgemeineren pädagogischen Ziel­
setzungen ganz abgesehen. 

Nicht übersehen werden kann jedoch, daß dies innere aktive Handeln zuneh­
mend auf Schwierigkeiten stößt. Das mehr und mehr passive Aufnehmen der 
Umwelt (Auto, Fernsehen) und die geringen Bewegungsmöglichkeiten in vielen 
Stadtwohnungen mögen zu diesen Schwierigkeiten, die als Sinnesschwächen oder 
-störungen anzusehen sind, das ihre beitragen. :Das menschenkundlieh beschreib­
bare Ziel wird den Lehrer jedoch immer wieder ermutigen, im Einzelfall die rich­
tigen therapeutischen Maßnahmen zu suchen und das Kind doch ZU innerer 
Aktivität aufzurufen. 

Zusatz I: Das Zählen und seine Rhythmisierung 

Die Kinder werden zum Teil sehr gerne zeigen wollen, daß sie - wie ja auch 
manche Kinder beim Schreiben - schon etwas können. Dies bedeutet nicht, daß 
die angedeuteten Besprechungen unnötig wären. Die Kinder lernen sehr gerne das 
schon ein wenig Gekonnte »richtig« in der Schule. Man kann es aber beim Zählen­
lernen aufgreifen. Auf die Frage: Wer kann denn schon bis 20 zählen? melden 
sich sehr viele, manche stürmisch. (Achtung! Nicht fragen: Wer möchte einmal 
so weit zählen, wie er kann. Es gibt Kinder, die hören dann im Hauptunterricht 
nicht mehr auf!) Es darf also eine Reihe von Schülern bis 20 zählen. In einer 
Stundeist es nicht zu schaffen, aber man kann sich auf diese Weise doch in kur­
zer Zeit einen Oberblick darüber verschaffen, wie weit das Aufsagen der Zahl­
wortreihe von den Kindern gekonnt wird. Neben solchen, die sehr weit zählen, 
wird man im allgemeinen auch solche haben, die ei~s, zwei, drei, vier, fünf, sechs, 

17 Diese Auffassung wird in sehr interessanter Weise durch neuere neuropsychologische 
Befunde gestützt. So schreibt z. B. A. R. Luria in »The Working Brain«, London 1973, 
S. 40: »For instance, a local focus in the parieoto-occipital (or inferior parietal) region 
of the left hemisphere, disturbing the spatial organization of perception and movement, 
invariably gives rise to another symptoms also: these patients as a rule cannot interpret 
the position of hands of a clock or find their bearings on a map; •.• they cannot solve 
even relatively simple arithmetical problems and they are confused when faced with the 
problern of subtracting from a number of two digits requiring· carrying over from the tens 
column .•. « Ebenso sprechen sich amerikanische Forschungsergebnisse über learning 
disabilities in dieser :Richtung aus. Es wird darauf an an4erer Stelle ausführlich einzu­
gehen sein. - In der 8. Seminarbesprechung sagt Rudolf Steiner: » ••• weil ja dem Rechnen 
willentliches Sichbewegen zugrunde liegt, der Bewegungssinn.o: (Hervorhebung v. Verf.) 
18 Wie z. B. bei Kringelfeldern u. a. 
19 Ich bin mir bewußt, daß mit dieser knappen Bemerkung das Problem der Lern­
materialien nicht abgehandelt werden kann. 
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csieben, acht zählen und den Rest in Undeutlichkeit ausklingen lassen. Manche 
halten über .10 die Reihenfolge nicht ein. All,dies ist kein Zeichen mathematischer 
Unfähigkeit und darf in keinem Fall im Kind das Gefühl des Nichtkönnens her­
vorrufen. Jedes Kind wird gelobt und freut sich, etwas beigetragen zu haben. 
Kommt allerdings ein Kind über die ersten drei Zahlen nicht hinaus, so werden 
wir dies Kind besonders zu beobachten haben, denn wie bei den musikalischen 
Fähigkeiten finden wir im Umgang mit mathematischen Inhalten die größten 
Begabungsspannen und deutlich ausgeprägte Lernschwächen. Nicht, daß das Auf­
sagen der Zahlwortreihe als mathematisches Vermögen angesehen werden soll, 
aber unter den gewöhnlichen heutigen Lebensverhältnissen tritt ·doch diese Reihe 
an das Kind heran, und es kann sich in dem Aufnehmen oder Nichtaufnehmen 
-das Verhältnis zu den Zahlbegriffen zeigen. Man sollte auch berücksichtigen, daß 
jüngere Geschwisterkinder häufig besser zählen als die ältesten - gleichgültig, ob 
dies als wünschenswert angesehen wird oder nicht. 

Nachdem eine Reihe von Kindern gezählt hat, gibt das chorische Zählen Ge­
legenheit, daß die bisher unsicheren Kinder, getragen von der .übrigen Klasse, die 
Zahlwortreihe ungestört üben können.- Eine laut zählende Klasse ist ein Problem 
für sich! Zunächst beugen wir dem »Durchgehen der Pferde« vor, indem wir das 
Zählen bis 20 limitieren - und nicht dulden, wenn eine Kindergruppe ihr Können 
durch Weiterzählen unter Beweis stellen will! Wenn man diesen Anfang nicht 
formt,. kann all~s weitere i:haotisch werden. 
· ·Die eigentliche Gestaitung des zeitlichen Zählvorganges geschieht nun durch 

Rhythmisierung. Hier entwickeln die Lehrer so viel Phantasie, daß man kaum in 
zwei Klassen Gleiches wird antreffen können. Ich habe den Obergang vom lauten 
chorischen Zählen zu einer rhythMische~ Ge~taltung in folgender Weise vollzo­
gen: Nachdem mit Rücksicht a~f die a~deren Klassen die Fenster geschlossen 
waren, ·einige >>Schreihälse« sich beim Zählen auch schon hervorgetan hatten, 
W"urde die Klasse fragend aufgefordert: Kön:nt ihr auch lauter zählen?! Die Reak­
tio~ ist klar. Wichtig sind dabei zwei Dinge: 1. Es muß gelingen, bei der ges~tzten 
Grenze abzubrechen, 2. der äußeren Lautstärke muß d~r Lehrer mit· zunehmender 
inO:erer Sammlung und Ruhe beg~gnen. Auf keinen Fali wird er versuchen, die 
Klasse z~ überschreien. Wenn die Klasse als" Chor sicher genug ist, zählt er nicht 
mit. Er achtet vielmehr auf ein sicheres und ruhiges Stehen. Die Stimme muß 
gesenkt werden, wenn er etwas·zu sagen hat. 

Vielleicht aufgrund der eigenen Temperamentslage forderte ich die Kinder 
mehrmals auf, sich in ihrer Arbeit ;;.och ZU steigern. Schließlich hatten alle ein 
kräftiges und gesundes Aussehen. Dann fragte ich: Könnt ihr auch leise zäh­
len? ... Noch leiser? ... Wie ein Windsäuseln! . ~. Flüstern! ... Hauchen! (Mit 
eventuellen Zwischenschreiern zu Beginn des leisen Zählens kommt man nut Hilfe 
der anderen Kinder leicht zurecht.) Dann habe ich mit der Klasse Gebärden ver­
einbart, die die Lautstärke regeln: gewinkelte Arme I I bedeuten leises 
Zählen, gestreckte Arme lautes. Zunächst wird nur an den Zahlen 
1, 2, 3, 4 geübt, rasch zu wechseln. Die Kinder müssen aus dem leicht träumerisch 
werdenden fortlaufenden Zählen aufwachen. Nun zählen wir wieder bis zur ge­
setzten Grenze und wechseln zwischen großer Lautstärke und Flüstern unregel-
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mäßig ab, also etwa: 1, 2, 3, 4 {laut), I I 5, 6, 7, 8, 9 (leise), 
--- 10, 11 (laut), I 112, 13, 14 (leise), '\. __ / 15, 16, 17 (mittel!), 
L----....11 18, 19, 20 (leise)20. (Natürlich kann man auch bis 30 zählen. Die 
Grenze spielt eigentlich keine wesentliche Rolle.) 

Die damit begonnene zeitliche Formung des Zählvorganges wird weitergeführt, 
indem Betonungen in gleichmäßigen Abständen erfolgen. (Gegenüber dem 1 2 3, 
1 2 3, ... ergibt sich die Schwierigkeit, daß der Sprachrhythmus nicht mit dem 
Zähhhythmus übereinstimmt, denn 7 ist zweisilbig.) 

Im Ausbauen der rhythmischen übungen gibt es viele Möglichkeiten. Es wird 
wieder im Takt gestampft, man kann die betonten Zahlen vom Chor, die un­
betonten von einem Einzelkind (oder umgekehrt) sprechen lassen, Gehen und 
Klatschen können abgewechselt werden, die betonten Zahlen lassen sich hüpfen 
usw. Wir beobachten dabei - wie schon in den Eurythmie-', Musik- und Hand­
arbeitsstunden - sorgfältig die exakten oder weniger exakten Bewegungen der 
Kinder und deren Koordination21. 

Wacher wird das· Getane erlebt, wenn es angeschaut wird. Daher nimmt 
man auch immer wieder Kleingruppen und Einzelkinder vor. Schwächeren Schü­
lern kann man unauffällig von Befähigteren helfen lassen, indem man die Grup­
pen geeignet wählt. - Noch wacher als in der leicht träumerisch werdenden 
rhythmischen Tätigkeit wird die Verbindung von Zahl und Bewegung, wenn der 
Übergang ZU unrhythmischen Übungen gemacht wird. »Sie lassen solche Kinder 
zunächst Stabübungen machen. Den Stab in der Hand: nach vorne 1, 2, 3; nach 
hinten 1, 2, 3, 4. Also das Kind muß immer den Stab nach vorne und nach rück­
wärts nehmen. Es muß sich anstrengen, den Stab auf irgendeine Weise bei 3 nach 
rückwärts zu kriegen. -.Dann muß auch Laufen darankommen: 3 Schritte vor, 
5 Schritte zurück; 3 Schritte vor, 4 Schritte zurück; 5 Schritte vor, 3 Schritte 
zurück usw. Versuchen Sie, turnend und vielleicht auch eurythmisch in die Bewe­
gungen des Kindes die Zahl hineinzumischen,, so daß es genötigt ist, sich selbst 
bewegend, zu. zählen. Sie werden sehen, daß das Erfolg hat. Ich habe das bei 
Schülern wiederholt gemacht.«22 

20 Je besser die Klasse reagiert, desto sparsamer können die regelnden Bewegungen 
werden, bis schließlich nur noch ein Finger Brüllen und Hauchen dirigiert. - Wie schon 
gesagt, sind gerade nach dem Rechnen die Kinder in äußerer und innerer Ruhe zu ent­
lassen. Es hat mich immer wieder erstaunt, wie rasch am Ende einer solchen Stunde, 
nachdem noch etwas erzählt worden war, die Klasse der Aufforderung: »Jetzt stellen wir 
uns ganz still hin« folgte. - Es braucht kaum erwähnt zu werden, wie gerne die Kinder 
dies Zählen wiederholen wollen. 
21 Mathematische Lernschwächen sind besonders häufig mit Störungen der leiborientier­
ten Sinne verbunden. Daher muß dieser Bereich sorgfältig beobachtet werden. - Wie schon 
gesagt, hat es das Rechnen in erster Linie mit dem Eigenbewegungssinn zu tun. Richtet 
er sich auf äußere Objekte, so muß er sich mit einem anderen Sinn verbinden, In diesen 
Verbindungen (Koordinationen) treten aber gerade die typischen Rechen- (und Schreib-) 
Störungen zutage. Auf zwei wichtige Literaturstellen sei hingewiesen: 1. D. J. Johnson/H. 
R. Myklebust, Lernschwächen, Stuttgart 1971, 2. A. E. McAllen, The Extra Lesson, Exer­
cises in Movement, Drawing and Painting for helping Children in difficulties with 
Writing, Reading and Arithmetic, Rudolf Steiner Bookshop, London 1974. 
22 Rudolf Steiner, 8. Seminarbesprechung, S. 96 (in der Auflage von 1959). 
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·Insgesamt kann man als Hauptaufgabe dieser vor allem in den · drei ersten 
Schuljahren gepflegten, den Rechenunterricht immer wieder begleitenden Bewe­
gungsarbeit nennen: Einerseits Schulung der leiborientierten Sinne durch Bewe­
gungserfahrungen, Durchformung der Bewegungs~öglichkeiten. (Grob- und Fein­
motorik) und Koordinationsübungen der Sinne23 und andererseits Verinnerlichung 
der leiblich ausgeführten Tätigkeiten'in ein seelisches Handeln. Damit werden wir 
der Metamorphose der Bildekräfte um· die Zeit des Zahnwechsels gerecht. Das 
beim Erlernen der lxl-Reihen 'geschulte Gedächtnis schafft das notwendige in­
nere Feld, ohne das mit den quantitativen Vorstellungen nicht .frei umgegangen 
werden kann. 

Zusatz I/: Das »Zahlenraten« 

Die genannten verschiedenen Sinneskoordinationeri werden u. a. durch das 
»Zahlenrate.n<< geschult. Dabei versuchen wir; die Kinder üb~r möglichst viele 
Sinne Anzahlbestimmungen vornehmen zu lassen. Eine Anzahl von kurz gezeig­
ten Fingern rufen Auge und, sich daran mit Hilfe der Augenmuskulatur »an­
hängend«, Eigenbewegungssinn auf. - Geräu.sche oder Klänge sprechen das Gehör 
an.- Bei abgewandtem Blic)r wirdeine Anzahl von Kieselsteinen mit Füßen oder 
Händen ertastet. -Eine innere Beweglichkeit 'im Ertasteti des Leibes wird geübt, 
wenn das Kind Berührungen zählt. Zum B~ispiel kann man es mit einem Stöck­
chen leicht von hinten anklopfen: Kopf, Schultern, Rücken links, Rücken rechts, 
linke Kniekehle, rechter . Fuß: 6. - Man könnte vielleicht sogar - was ich in 
der Physik der 6. Klasse einmal tat - zwei oder dre! Kinder mit deutlich ver­
schieden warmen Händen ein~m Kind mit verbundenen Augen wiederholt die 
Hand geben lassen. Das Kind bestimmt, wieviel Kinder vor ihm standen. (Mit 
dem Wärmesinn können die zwei oder drei Wärmegrade unterschieden werden.) 

Wieder beob~chtet man sorgfältig, über welche Sinne einzelne Kinder beson­
ders anzusprechen sind und wo vielleicht Schwierigkeiten liegen. Ist z. B. der 
Sprachsinn gestört, so wird ein Kind Schwierigkeiten haben, mit den Zahlwörtern 
die Zahlbegriffe zu verbinden. Bei Klängen oder visuellen Eindrücken wird es 
jedoch u. U. ·sehr sicher [llit Zahlen umgehen können. In dieser Art kann man 
nach den ••Toren« suchen, durch die ein Kind Mit Lernschwierigkeiten zu den 
Zahlen gelangt. Ist an einer Stelle der Durchbruch gelungen, so kann von dort 
aus weitergebaut werden24, 

Ernst Schuberth 

23 Hierzu wird vor allem durch Handarbeit, Eurythmie und Musik viel geleistet! 
24 Es wurden einige Probleme des mathematischen Anfangsrechenunterrichts berührt. 
Sicher wird mancher Kollege aus seinen Erfahrungen Ergänzungen oder Fragen zu diesem 
Thema beitragen können. Da ich an einem Austausch sehr interessiert bin, gebe ich meine 
Adresse an: Ernst Schuberth, Am Alten Dreisch 29b, 4800 Bielefeld 1. - Die Absichten 
der vorangehenden Ausführungen wären mißverstanden,. wollte man sie zum Anlaß 
nehmen, einen anderen Aufbau für .fa•lsch zu 'halten. 
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Wirtschaftsstufen · · Bewußtseinswandel · Sternenwirken 

Zum Geographieunterricht der Oberstufe 

Der achtzehnjährige junge Mensch sucht einen Berufsweg, der für ihn gangbar 
ist, eine Aufgabe, die seinem Leben einen Sinn geben, eine Bewußtseinshaltung, die 
ihn innerlich tragen kann. Was in den Jahren davor noch mehr ein Tasten und un­
ruhiges Uniherschweifen - bei zumeist von außen übernommenen Lebensanschau­
ungen - war, richtet sich jetzt auf ein Ziel. 

Der Lehrplan der Waldorfschulen für die Klassen 11 und 12 gibt in mannig­
facher Weise und in den verschiedensten Fächern Antworten auf diese Situation. 
Es sei hier ein Motiv aus der Geographie herausgegriffen, das in dieser Richtung 
wirken kann, weil es dem jungen Menschen hilft, seine eigene und die moderne 
Bewußtseinslage überhaupt in dem größeren Zusammenhang der Menschheitsent­
wicklung zu sehen. 

Wenn man iri der 12. Klasse ein· Bild der gegenwärtigen Erdbevölkerung in 
ihren verschiedenen Ausprägungen zu geben versucht, sozusagen eine. moderne 
Völkerkunde1, begegnet man auch den verschiedenen Wirtschaftsstufen, die in den 
einzelnen Erdräumen nebeneinanderstehen, wenn auch die Stufe der Industrie­
gesellschaft heute alle anderen immer mehr verdrängt. Diese Wirtschafts- und 
Lebensstufen - Jäger und Sammler, Hackbauern, Hirtennomaden, Pflugbailem, 
Alte Stadtkultur, Industriegesellschaft -·spiegeln etwas von dei: zeitlichen Ent­
wicklung der menschlichen Lebensformen wider. Sie sind ein Bild für das itnmer 
stärkere Ergreifen der Erdenmaterie durch den Menschen, für die zunehmende 
Inkarnation des Menschen im geschichtlichen Prozeß. 

Bei der Schilderung dieser Wirtschaftsstufen würde man aber nur die eine Seite 
erfassen, wenn man bei den wirtschaftlichen Techniken stehen bliebe und nicht 
das Vorstellungsleben dieser Völker, ihre Bewußtseinsstufe, mit einbezöge. Tut 
man dies aber, kommt man ZU einem Entwicklungsgesetz, das die Jugendlichen 
unmittelbar anspricht. Das sei kurz skizziert. 

Jäger, Sammler und Hackbauvölker: Ihnen ist gemeinsam; daß sie kaum eine 
Verbindung m:it der physischen Erde eingeheri. Jäger und Sainrnler nehmen, was 
sie an Tieren oder Früchten erreichen können, ohne den Boden ZU bebauen oder 
zu verändern. Sie ziehen über ihn hin, ohne mehr als einen Windschirm, eine 
Reisigwand oder eine andere flüchtige Behausung zu errichten. In Wüste, Urwald 
und Polargebieten treffen wir die Reste dieser WirtschaftsstUfe noch heute 
(Australier, Buschrnänner,-Pygmäen, Tieflandsindianer, Eskimos usw.). Nicht der 
Mensch ist es hier, der die Natur ergreift, sondern diese reißt ihn in ihren Rhyth.;. 
mus hinein. 

·Es ist eine Täuschung, wenn man meint, die Hack- und Pflanzstockbauern in 
den tropischen Urwäldern Südamerikas, Afrikas, Südostasiens und Ozeaniens er.;. 

l vgl. Göpfcrt in •Erzichungskunstc 1972, H. 7/8, und •Die Menschenschulec ·1974, H. 7/B. 
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griffen die Erde weseqtlich stärker. Sie haben zwar b~scheidene Felder, aber die 
tropischen Knollen, die sie anbauen, finden sich wildwachsend im angrenzenden 
Urwald und werden auf den Feldern eigentlich nur stärker konzentriert und ge­
pflegt. Oft schießen Urwaldsträucher oder Bäume zwischen den Kulturpflanzen 
hemmungslos empor oder sind bei der flüchtigen Brandrodung stehengeblieben. In 
ein oder zwei Jahren sind diese Anbauflächen erschöpft, neues Urwaldland wird 
gerodet, bis schließlich die ganze Umgebung des Dorfes einmal Feld gewesen ist~ 
Dann muß das Dorf verlegt. werden, und· da es sich um leichte Häuser aus den 
Stämmen und Blättern des Waldes handelt, ist das auch rasch möglich. Ein Rest 
von Nomadismus hat sich also bei den Hackbauern erhalten. Daß die Gebäude 
auf Pfählen gebaut sind, oft sogar in Lagunen stehen, hat zwar praktische Gründe, 
es ist zugleich aber Ausdruck für das Bewußtsein dieser Völker, das sozusagen 
noch über der Erde schwebt. So führt auch dieser Brandrodungswanderfeldbau 
nur zu einer ganz flüchtigen Verbindung zwischen Mensch und Erde; es ist wie 
ein erstes Berühren. 

Gehen wir davon aus, daß die Praktiken der physischen Daseinsbewältigung 
nicht einziger Sinn und Inhalt des menschlichen Lebens sind, und fragen wir uns, 
was in der Seele jener Völker lebt, was ihren Bewußtseinsinhalt bildet, so finden 
wir, daß all die Probleme, die uns heute vorW-iegend beschäftigen, die Fragen 
nach der Verbesserung unserer äußeren Lebensbedingungen, nach der Nützlichkeit 
usw., für diese Naturvölker keine Rolle spielen. Was aber ist dann ihr Seelen~ 
inhalt? Wir entdecken einen ungeheuren Reichtum an mythischen Erfahrungen, 
eine klar gegliederte geistige Welt, in die das Stammesmitglied schrittweise ein­
geweiht wird. Alles Leben und Tätigsein ist religiöses Leben. Die übersinnliche 
Welt mit ihren Wesen und Wirkungen ragt noch in die Seelen dieser Eingeborenen 
hinein, so daß sie sich selbst sowie die Felsen und Bäume um sich als durchpulst 
von geistigen Wesen erleben, Göttern, Elementargeistern, Seelen Verstorbener und 
Ungeborener. Und warum ist das bei diesen Völkern möglich? Gerade weil sie sich 
noch nicht so stark mit der Materie beschäftigen; und sobald sie damit beginnen 
bzw. dazu gezwungen werden, weicht dieser geistige Reichtum von ihnen zurüdt. 
Das nimmt ihnen allerdings meist auch die physische Lebenskraft: die Stämme 
sterben aus. Eindrucksvolles Material hierzu findet sich bei Laurens van der Post 
»Das Herz des kleinen Jägers«, »Die verlorene Welt der Kalahari«, Jensen »Die 
drei Ströme« (Celebes) und neuerdings Thomas Göbel »Erde, die die Seele trägt« 
(Australien). Welch innere Fülle erschließt sich uns da, verglichen mit dem dürren 
Seeleninhalt der zivilisierten Menschheit! 

Hirtennomaden: Anders geartet ist die Wirtschaftsstufe des Hirtennomadismus, 
der uns in der Tundra, dem Trockengürtel und in der Savanne begegnet. Auch 
hier wird die Landschaft nur lose vom Menschen ergriffen, der Boden wird gar 
nicht bearbeitet, aber es sind weite Räume, die von den weidenden Herden durch­
zogen werden, denen die Menschen folgen. Gegenüber den Hackbauern haben die 
Wanderhirten eine größere Raumerfahrung. 

In der Bewußtseinslage dieser Völker muß sich schon früh ein Wandel vollzogen 
haben. Ursprünglich dürfen wir auch hier jene reiche Geistigkeit der Jäger und 
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Hackbauern annehmen, und bei einigen Nomadenstämmen Nordasiens und Afri.,. 
kas finden wir sie noch heute. Aber. im allgemeinen haben sich die. mythischen 
Erfahrungen abgeschwächt, so· daß diese Völker dann bereit waren, die mono:. 
theistischen Hochreligionen anzunehmen, den Buddhismus in Zeritralasien, den. 
Islam in Afrika und Vorderasien, das Christentum in Nordeuropa; Wir beobach,. 
ten ·also die Parallele, daß das freiere Verhältnis zum Raum. bei den Hirten­
nomaden einhergeht mit einer Lockerung gegenüber der ihnen ursprünglich eige­
nen religiösen Welt, so daß die Obernahme fremder Kulte möglich 'Wurde. 

Pflugbauern: Auch wenn man erstaunt sein kann, wie einfach der ·erste ·in• 
disehe Pflug gebaut· ist, der im Grunde nur aus einem Pflanzstock mit einer 
Deicl{sel besteht und auch heute noch in abgelegenen Gebieten in dieser 5000 Jahre 
alten Form verwendet wird, stellt der Pflugbau in der Bearbeitu.ng des Bodens 
einen deutlichen Schritt vorwärts dar. Er schließt mindestens drei weitere Errun­
genschaften ein: das Rind als Zugtier, die Vorratswirtschaft und den festen Wohn­
sitzOVon jetzt an wird »der Acker bestellt(<, cultura im Sinne der äußeren >>Pflege<( 
begimit. Nicht nur, daß der Boden durch die Furchen tiefer aufgerissen und damit 
auch zerstört wird; die Felder haben jetzt eine festgelegte Größe; sie sind aus der 
natürlichen Umgebung wie herausgeschnitten. Urbarmachung und Ernte müssen 
g·eplant werden. Auch mit der Haustierhaltung gliedert der Mensch einen be'­
stiminten Bereich aus dem unmittelbaren Ablauf der Natur heraus und stellt ihn 
in seine neue menschliche Ordnung hinein. Die Vorratswirtschaft macht sein eige• 
nes Leben bis zu einem gewissen Grade unabhängig von der Natur; er kann jetzt 
Trocken- oder Kälteperioden überbrücken. Andererseits verbindet sich der Mensch 
durch die Errichtung vcin Wohn-, Stall- und Vorratsgebäuden stark mit einem 
bestimmten Ort. In den großen· Pflugbauprovinzen des Nahen, Mittleren und 
Fernen Ostens und Europas vollzieht sich also mit dem stärkeren Ergreifen eines 
bestimmten Teiles der Natur zugleich ein Akt einer teilweisen Befreiung von der 
Natur. 

Wir sehen jetzt einmal davon ab, daß aus den meisten Pflugbauregionen bald 
auch Stadtkulturen herauswachsen, und ·betrachten zunächst Bewußtseinslage und 
religiöse Vorstellungen der Pflugbauern gesondert. Wir können die Germanen, 
Inder, Kgypter u. a. in ihrer Frühzeit wählen: Wir finden geschlossene poly­
theistische Mythologien, Göttergenerationen, die sich in der Herrschaft ablösen 
oder seigar zugrunde gehen, nicht mehr die grenzenlose Fülle wie bei Jägern und 
Hackbauern. Es zeigt sich etwas wie ein leichtes Verdämmern der bellseherischen 
Erfahrungen. Die göttlichen Bereiche verschließen sich dem Menschen allmählich. -
Wieder erkennen wir: Erdennähe bringt Götterferne mit sich! 

Alte Stadtkulteer: Der Pflugbau ist die Grundlage des Städtebaus und dessen, 
was wir gewohnt sind, Alte Hochkulturen zu nennen. An materiellen Neuerungen 
kommen der immer stärkere Ausbau des Handwerks hinzu, die Arbeitsteilung, der 
Fernhandel, das Baumaterial Stein und eben die geschlossene Siedlungsweise in 
ummauerten Städten. Dabei ist die Errichtung der Stadtmauer von entscheidender 
Bedeutung für das Verständnis des Entwicklungsganges der Menschheit. Denn 

381 



seii: der Erforschung der sumerischen Kultur wissen wir, daß diese alten Stadt­
mauern nicht zu Verteidigungszwecken gebaut wurden; sondern auf Anordnung 
der Priesterschaft, weil sie ein Bild für die damalige Situation des Menschen ge­
genüber den Göttern waren. Von jetzt ab grenzte sich der Mensch bewußt gegen 
die übersinnliche Weh ab und baute sich in seinem Denken eine eigene, mensch­
liche Welt. Die Stadtmauer ist eigentlich ein Stück veröffentlichter Mysterien­
inhalt. Das Gilgamesch-Epos schildert diesen Vorgang in großen Bildern. Gilga­
mesch, der hohe Eingeweihte (>>ein Drittel ist Mensch iri. Gilgamesch, zwei Drittel 
sind Gott«), gibt den Auftrag für den Mauerbau. Die Grenze zwischen materieller 
und göttlicher Welt oder zwischen Alltags- und übersinnlichem Bewußtsein .wird 
von jetzt an immer mehr als Mauer .erfahren und auch mit diesem Bild künst'­
lerisch gestaltet. (In der neuesten Dichtung tritt es bei Ionesco wieder auf.) 

Die Verdunkelung der Götterwelt für den Menschen der alten Stadtkultur 
machte aber einen verstärkteil religiösen Kultus notwendig, der sich in den gewal­
tigen Tempelbauten ausdrückt; die wir aus allen alten Hochkulturen kennen. In 
diesen Mysterienstätten wurden bei einzelnen. Menschen die höheren Fähigkeiten 
geschult, die sie als Priester und Völkerführer innerhalb der veränderten Mensch:­
heitssituation benötigten, um die ihnen anvertraute Kultur weiter im Einklang 
mit dem göttlichen Weltenplan zu lenken. Was in den Mysterien als Gefahr für 
die künftige Entwicklung gesehen wurde, ist uns in Sagen und Märchen über­
liefert: daß die Erde mit ihren Schätzen zu einer immer stärkeren Verlockung für 
den Menschen werden könnte, seit sein Blick darauf geheftet ist, so daß seine 
Seele schließlich in der Gefangenschaft d~s Leibes schmachtet oder stirbt, weil sie 
ihre höheren Fähigkeiten verloren hat. Diese Verlockung tritt uns in der Osiris­
Sage· entgegen, wenn der mit den Reichtümern der Erde ausgeschmückte. Sarg 
geschildert wird, den alle Götter besitzen möchten und mit . dem der. Gott· der 
Finsternis dem Lichtgott Ositis, der zugleich Bild der menschlithen Seele ist, den 
Tcid bringt· und ihn dadurch aus der Welt der oberen Götter vertreibt. Auch das 
Märchen von Rapunzel erzählt von dieser Verlockung: Die Mutter packt ein 
Gelüste, von den 'Rapunzeln jenseits der Mauer zu essen, d. h. eine Sehnsucht nach 
Erdendasein ergreift sie, das darui durch die Geburt ihres Kindes Wirklichkeit 
wird. 

Industriegesellsthaft: Daß die Menschheit im historischen Ablauf dieser Ver­
lockung tatsächlich erlegen ist, wird uns an den Erfahrungen der Industriegesell­
schaft nur allzu deutlich. Die grenzenlosen Möglichkeiten und Praktiken der wirt­
schaftlichen Nutzung der Erde erfolgen unter Reduzierung unseres geistigen Um­
kreises. Er ist eng und starr, verglichen mit dem Reichtum und der lebendigen 
Erfahrung der Völker auf anderen Wirtschaftsstufen. 

Für den jungen Menschen brmgt ein: solcher Unterrichtsgang die Erkenntnis; 
daß unsere moderne Gesellschaftsform und das ari sie· gebundene Bewußtsein nicht 
allgemeing{iltig, ja, daß sie nicht einmal die höchstentwickelten sind. Der Be-
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griff ))primitive Völker« wird plötzlich relativiert, denn der Schüler sieht, daß die 
Entwicklung von einer Menschheit· ausgeht, deren Geistigkeit von ungeheurem 
Reichtum ist, und bei einer Menschheit zunächst endet, bei uns Heutigen, deren 
Bewußtsein in bezug auf die Dimension des übersinnlichen völlig verarmt ist; 
Man ist versucht, uns selbst als >>die Primitiven« zu sehen. 

Die Betrachtung der Wirtschaftsstufen. erhält für den Lehrer aber eine noch 
tiefere Bedeutung, wenn er bei· Rudolf Steiner liest, in welchem kosmischen Zu­
sammenhang die Stufen der Jäger, Hirtennomaden, Pflugbauern und Städti­
schenHändler gesehen werden können (R. Steiner, ))Anthroposophie als Kosmo­
sophie«; Dornach 1921, GA Nr. 208, 15. und 17. Vortrag). Fixstern-:; und zwar 
Tierkreisbewegungen, kann er als in Beziehung stehend mit dem Aufnehmen be­
stimmter wirtschaftlicher Tätigkeiten durch. den Menschen Schritt für Schritt er­
kennen. Daß vom Tierkreis Kräfteströme ausgehen, die an der Formung der 
menschlichen Gestalt mitarbeiten, davon haben wir vielleicht noch eine leise Ah­
nung, frühe Kulturen besaßen, darüber aber wohl konkretere Kenntnisse . 
. ·Was Rudolf Steiner über diese Zusammenhänge berichtet, kann für den heuti­
gen. Menschen zunächst nichts anderes sein als eine Gedankenanregung, die zu ver'­
tieftem Beobachten führen kann. Sich die betreffenden kosmisch-irdischen Bezie­
hungen wenigstens im Ansatz zu verifizieren, bedarf eines langen, intensiven Stu­
diums. Hier soll - gedacht eben nur als Anregung und als solche nicht in einem an 
sich dazugehörenden größeren ))astrosophischen« Kontext dargestellt - aus den 
Hinweisen Steiners einiges angedeutet werden. - Die körperbildenden Wirkungen 
(sowohl die allgemeine menschliche Gestalt als auch die persönlich-schicksalhafte 
Ausformung betreffend) gehen danach - neben anderen mitbestimmenden Fakto­
ren - von dem Teil des Sternenhimmels aus, der den Menschen (auch die Tiere) 
von außen, unmittelbar vom Universum her formt. Anders aber verhält es sich -
nach diesen Angaben Steiners- mit den Lebensumständen des Menschen, die seine 
Beziehung zur irdischen· Umwelt ausmachen. Die kosmische Impulsierung der 
Wirtschaftsstufen erfolgt nicht dadurch, daß die Tierkreiswirkungen unmittelbar 
auf den Menschen auftreffen, sondern gerade dadurch, daß sie von der anderen 
Seite der Erde herkommen, daß sie d,urch die Erde hindurchdringen müssen und sich 
dabei mit Erdenkräften anreichern; es sind die von der Erde abgedämpften, mit 
Erdenhaftigkeit durchtränkten Ste~nenwirkungen. »Würde der Mensch auf einer 
durchsichtigen Erde stehen, so daß auch von der anderen Seite Tierkreis- und Pla­
netenbewegungen auf ihn wirken könnten, dann würde er erstens nicht selbstän­
dige, freie Taten entfalten können. Er würde unter dem Einflusse des planetari­
schen unddes Fixsternlebens stehen. Nur dadurch, daß ihm die Erde dieses plane­
tenhafte und Fixsternleben zudeckt, kommt er zur freien Entfaltung seiner Tätig­
keit. Aber er würde außerdem, wenn er ihm voll ausgesetzt wäre, ... in seinem 
Gliedmaßensystem ein verholzendes Leben, ein sich stark verhärtendes Leben 
entwickeln« (S. 108). 

Die durch die Erde beeinflußten Tierkreiskräfte von Schütze, Steinbock, Was­
sermann und Fischen wirken sich also nicht bis zur letzten Formung der Glied­
maßen aus, sondern lassen dem Menschen einen Freiraum, so daß er bestimmte 
Tätigkeiten - eben die der Wirtschaftsstufen - und damit aber Willen entfalten 
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kann. In det Diktion eines Vortrages vor einem Hörerkreis, der sich mit diesen 
Fragen schon eingehender beschäftigt hatte, heißt es: >>Durch die anderen Sterne, 
die drunten auf der entgegengesetzten Seite stehen, die von der Erde bedeckt sind, 
hat der Mensch sein Jägerdasein durch den Schützen; er hat sein Tierzüchterdasein, 
indem er den Bock zähmt: Steinbock; er hat sein Ackerbaudasein, indem er ... Was­
ser ausgießt, also· mit Urnen hinschreitet über den Acker und Wasser ausgießt: 
Wassermann. Und er wird Handeltreibender durch diejenige Sterngegend, wo das 
ist, was ihn über das Meer trägt. In sehr alten Zeiten hat mim nämlich jedes 
Schiff so ähnlich ausgebildet wie einen Fisch. Und zwei nebeneinander befind­
liche Schiffe, die über das Meer handeltreibend gefahren sind, die sind eigentlich 
da~ Symbolum für den Handel. So würde man also, wenn man sich eriaubt, die 
Schiffe »Fische« zu nennen, hier haben ... : die Fische« (S. 71). »In dieser mensch-
liChen Betätigung verharrt der Mensch ... dadurch, daß er sich entzieht der· (un:. 
mittelbaren) Einwirkung der entsprechenden Fixstern-Tierkreisbilder« (S. 107). 

Man wird den Schülern von diesen Sternenwirkungen im Unterricht nicht spre• 
chen,. wenn man die Wirtschaftsstufen behandelt. Aber wenn der Lehrer die 
Hintergründe in sich lebendig zu machen versucht, wird er mit anderer Gesin­
nung an diese Fragen herangehen. Für ihn mUndet die Beschäftigung mit dem 
wirtschaftenden Menschen und seinem Bewußtsein ein in ein Nachsinnen über 
den menschlichen Willen: wie er du"rch Sternenkräfte ermöglicht worden ist und 
wie seine Wiikungen erst einer künftigen Menschheit zugute kommen. 

Hermann Göpfert 

Von der Gesinnung des Erziehers 

Bei diesem Beitrag handelt es sich um die Abschlttßarbeit eines Teilnehmers 
am Erzieher-Seminar an der Rudolf Steiner-Schule Landschulheim Schloß 
Hamborn. Das Thema ist frei gewählt. Der Verfasser hatte vor dem 
Besuch des Seminars bereits mehrere fahre an einer freien Schule als 
Erzieher gearbeitet, ursprünglich hatte er einen handwerklichen Beruf 
erlernt. red. 

Erziehen ist helfen, ganz für die Kinder da sein, für sie mittun, was sie allein 
nicht tun können, oft auch nur für sie vordenken und planen, was sie zu tun 
haben, und ihnen zeigen, wie man es tut. Es hat sich erwiesen, und es ist heute 
mehr denn je nötig, daß, wenn man den Impuls, Erzieher zu werden, verspürt, man 
sich mit wachem Sinn umsieht und fragt: »Was ist zu tun, wo ist zu helf~n?« Das 
ist der beste Anfang und der beste Weg, um zu einer rechten Erziehergesinnung 
zu kommen. Bei manchem Menschen kann es gerade eine entscheidende Hilfe· für 
ihn selbst sein, wenn er durch die Frage »Wo ist Hilfe nötig?« von sich selbst 
loskommt. Dem Erzieher selbst wird in erster Linie geholfen. 
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Dieses Für-andere-da.,.sein-Wollen kann nun täglich im stillen wie eine Seelen­
übung praktiziert werden. Man muß versuchen, ·so etwas wie einen Raum in der 
eigenen Seele zu schaffen, einen Raum, in den man nichts anderes hineinkommen 
läßt als die Gedanken und Sorgen für diejenigen, denen man Erzieher sein wilL 
Die Arbeit des Erziehers muß also bei der Schaffung dieses Seelenraumes im ver­
borgenen, eigenen Innern anfangen. Da soll gar nichts von einem selbst, das heißt. 
also nichts Subjektives, hineingelassen werden. Da sage ich nie >>Ich«, sondern »die 
anderen«, also die mir anvertrauten Kinder. 

Wenn ich mit den Kindern zusammenlebe, wird dieser Seelenraum sich er..; 
füllen mit den Wesensbildern der mir .anvertrauten Kinder. über sie sinne ich nach, 
abends und morgens, vor und nach dem Schlaf, noch ohne Urteil, ohne Sympathie 
und Antipathie. übe ich das täglich, so ist die erste Folge, daß eine Art innere 
Distanz zu den Kindern entsteht, mit denen ich am Tage recht nah zusammenlebe, 
mit ihnen spiele und herumtolle, eine Distanz, die einfach nötig ist, wenn ich 
Aut!Jrität bei den Kindern haben will. Ich kann ihnen als Erzieher nicht nur auf 
der Ebene der trivialen irdischen Welt begegnen, ich muß ihre wahren Wesen in 
einer höheren Ebene suchen, wenn ich auf sie wirken und ihr Vertrauen gewinnen 
will. 
, Der Erzieher, der sich täglich in diesen Innenraum wie in ein Heiligtum begibt, 
wir9. bald ·spüren, wie ihm da Kräfte zuströmen, wie er da innere Aufrichtung 
und Ruhe findet und wie ihn aus diesem Raum etwas begleitet, was. ihn wie eine 
tragende Sphäre geheimnisvoll umgibt. 

Nun bringt man außer der so oder so .. gearteten, auf alle Fälle aber möglichst 
gesJinden körperlichen Konstitution noch manches andere mit, zum Beispiel das 
Temperament. Mit dem Temperament, das einem von Natur aus gegeben ist, 
unmittelbar wirken zu wollen, mag eine kurze Zeit angehen. Wer aber länger in 
pädagogischer Arbeit steht, weiß aus eigen~r Erfahrung, daß ein Wirken aus 
dem unveqrandelten, naturgegebenen Temperament immer zu Rückschlägen und 
Schwierigkeiten mit den Kindern führt. . . 

·Jedes der vier Temperamente hat seine guten Seiten und positiven Möglich­
keiten, insbesonders wenn der Träger danach strebt,. zu starke Einseitigkeiten 
zurückzuhalten, zu vermeiden, und wenn er die glückliche Veranlagung hat, es 
durch ein anderes Temperament etwas auszugleichen und zu modifizieren. Prak­
tisch kommt ja ein Temperament in Reinkultur kaum jemals im Lehen vor. 
Immer ist es vermischt mit einem oder gar zwei anderen Temperamenten. Ein 
einseitiger Melancholiker, der immer nur schwermütig in sich hineinbrütet und 
alles tragisch und todernst nimmt, ist für die Kinder ebensowenig als Erzieher 
tragbar wie ein furchtbarer Choleriker, der immer nur zornig aufbraust und um 
sich schlägt. Aber wer mit Frohsinn und Heiterkeit die ganze Gruppe in Schwung 
hält, den ganzen Tag hindurch auf Neues bedacht, abwechslungsreich und voller 
Einfälle ist, darf daneben doch nicht vergessen, daß er das Element der Ruhe 
und Bedächtigkeit, die Stimmung des Ernstes da, wo sie hingehören, auch pflegen 
muß, will er bei den Kindern gute, nachhaltige Wirkungen erzielen. In der Gruppe 
finden sich ja alle möglichen Temperaments-Mischungen und -Ausgestaltungen. 
Jedes hat seine Berechtigung und im Gemeinschaftsleben seine Aufgabe. Daraus 
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ergibt sich, daß der Erzieher eigentlich die Kunst üben muß, seine eigene Tempe­
ramentsveranlagung nicht für alle maßgebend sein zu lassen, indem er sich einfach 
so auslebt, wie er nun einmal ist, sondern auf eine gewisse größtmögliche Har­
monie des Zusammenlebens aller vier Temperamente hinarbeiten muß. Das geht 
natürlich nicht auf einmal, das ist eine Sache langsamer Entwicklung und ständiger 
Obung. 

Wie das Temperament des Erziehers einer Umwandlung bedarf, so ist es ja mit 
dem ganzen inneren Menschen, mit den Charaktereigenschaften und unserer mora­
lischen Verfassung. Man braucht da nicht zu verzagen, wenn man erlebt, wie 
unsere Schwächen und Fehler uns im Wege stehen, und wenn man immer wieder 
erfahren muß, wie unbarmherzig uns die Kinder in ihrem V erhalten ganz unbe­
wußt einen Spiegel vorhalten. 

Wie wir selbst sind, so wird auch die Gruppe. Wenn wir durch das Zusammen­
leben mit den Kindern e~ne große Aufgabe zu übernehmen haben, mit einer bunt 
zusammengewürfelten Kindergruppe aus allen möglichen Veranlagungen, Sd:iick­
salsherkünften. und Bildungsvoraussetzungen eine Gemein~chaft zusammen:i.uschlie~ 
ßen, so gilt es, darauf zu achten, wie sehr unser charakterliches Verhalten sehr 
bald den Geist der ganzen Gruppe mitbestimmt. Wir können uns nicht so schn~ll 
umwandeln. Wir müssen ganz getrost und ruhig uns zugestehen, daß wir riicht 
perfekt sind, daß wir nur Ringende und Lernende sein können. Je mehr wir dies 
zum Kern unserer Gesinnung machen, je mehr wir davon überzeugt sind, daß 
wir nur in diesem Sinne als Vorbilder vor den Kindern stehen können, uni sei 
besser wird es sein. Nur der kann andere erziehen, der sich selbst erziehen will. -
Unsere Kinder. sind unbewußt für uns ganz wunderbare Lehrer. Wir müssen nur 
die Art, wie sie auf unser Sein und Handeln reagieren, verstehen. . ' 

Es handelt sich nicht um irgendwelche Theorien, die man ein für allemal lernen 
kann, auch nicht um Rezepte, die man irgendwie äußerlich befolgen kann, sondern 
um das Bilden von Gesinnungen. Das kann nur dadurch geschehen, daß wir immer 
wieder in steter Wiederholung uns gewisse Vorstellungen durch die Seele ziehen 
lassen, zu gewissen richtungweisenden Ideen immer wieder aufblicken, bis sie in 
unserer Seele zu starken, lebenskräftigen Idealen werden, bis sie eine Art Eigen­
leben in uns entfalten, ein Kraftzentrum, von dem aus unser ganzes Sein und 
Handeln immer wieder bestimmt wird. 

Drei goldene Regeln soll der Erzieher immer in sich tragen: 

Die erste ist die · E h r f u r c h t vor dem höheren Wesen der anvertrauten 
Kinder. Der Erzieher muß sich immer sagen: Diese Kinder, die eben aus einer 
geistigen Welt herabgestiegen sind auf die Erdenwelt, sie bringen noch Kräfte mit; 
sie haben noch eine Weisheit in sich, die viel. größer ist, als was der Erwachsene 
mit all seiner Gescheitheit ersinnen kann. Ich muß als Erzieher durchdrungen sein 
von dem Gefühl des Nichtgenügens, weil ich diese Weisheit nicht mehr ohne 
weiteres verstehe. Jedes Kind ist nicht nur ein Rätsel, sondern eine ganze Summe 
von Rätseln. 
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Wenn ich mir ein Kindeswesen vor die innere Anschauung stelle, wenn ich 
beobachtet habe, wie es körperlich gestaltet ist, wie seine Haarfarbe und die Art 
seiner Haare, die Augenfarbe, wie die Haut ist, ob durchschimmernd zart oder 
kräftig gebräunt, wenn ich beobachte, wie es seine Glieder bewegt, ob es mit den 
Fußspitzen oder mit den Hacken auftritt, wie es eine Tür auf- und zumacht, wenn 
ich auf die Stimme lausche, und die Art seines Sprechens erlebe, dann kann ich alle 
diese Eigenschaften wie Schriftzeichen zu lesen versuchen, die mir die Rätsel 
seines Wesens lösen helfen. Diese Ehrfurcht vor dem Wesen des Kindes inuß niCht 
nur als ein einmaliges flüchtiges Gefühl, sondern als eine feste Grundlage meiner 
ganzen Gesinnung gegenüber dem Kinde immer stärker.und stärker werden. 

Aus dieser Ehrfurcht-Gesinnung und durch das dauernde Sichbeschäftigen mit 
den Kindern erquillt die zweite Grundkraft der Erziehung, die D an k b a r k e 1 t. 
Ober alle Schwierigkeiten und gelegentlich auch Verdrießlichkeiten, die der Er.,­
zieher natürlich erfahren muß, soll diese Dankbarkeit leben dafür, daß man ein 
Lernender sein darf, daß man.,so in Kinderseelen hineinblicken darf und claß aus 
den Kindern die ganze Welt zu einem spricht. 

Und noch ein drittes wird sich immer mehr in der Seele'des Erziehers'einstelleri, 
der mit seinen Kindern recht zusammenleqt. Ich habe die Erfahrung gemacht: 
Selbst wenn ich glauben wollte, daß meine Gruppe von Kindern einfach au$ äußer-:­
lichen Gründen wegen de:r gleichen Altersstufe in einer Gruppe zusammengefaßt 
worden ist, - diese Zusammenstellung der Gruppe hatte. nichts Zufälliges an sim. 
Man ahnt dann etwas von den weisheitsvollen Fügungen des Schicksals. Ich erlebte 
gerade: Diese Kinder haben etwas miteinander zu tun aus höherer Sdiicksalsnot­
wendigkeit heraus, und selbst ich,· der Erzieher,· gehöre notWendig zu diesl!r 
Gruppe. Aus diesem Erleben kann die dritte Gesinnung kommen, nämlich eine 
wirkliche, echte L i e b. ~ des Erziehers zu den Kindern, die ganz unsentimental, 
einfach als inneres Band vom Erzieher zu den Kinde~n und von ihnen zurli~ 
strömt. 

Ehrfurcht, Dankbarkeit und Liebe sind ·die drei Grundkräfte der Erziehung; 
sind die drei leuchtenden Edelsteine, die der Erzieher im Innenrau·rri seiner Seele 
imnier wieder anschauen darf, und aus deren Strahlenglanz ihffi Kräfte ünd Fähig-
keiten zuströmen. · · · 

Ein Erzieher, der sich an die geschilderten Gedanken hält, wirkt mit starken 
religiösen Kräften als Vorbild auf die :kinde:r. Es ist heute besonders wichtig; 
durch das eigene Vorleben die anvertrauten Kinder völlig una1,1fdringlich zu· ehr­
fürchtigen, gemütsvollen, harmonischen und charakterstarken Jugendlichen heran~ 
reifen zu lassen, die sich· dann später auch als Erwachsene so verhalten; Was in 
religiös-dogmatischer Weise an die Kinder herangebracht wird, kann zu leicht das 
Gegenteil des Angestrebten bewirken. 

Man/red Herrmann 
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Erinnerungsbilder 
an die erste Rudolf Steiner-Schule in Wien 

Zweiundvierzig Jahre liegen zurück, seitdem ich von der Stuttgarter Waldorf,.. 
schule ka·m und mich dem Aufbau der ersten Wiener Schule zur Verfügung stellte. 
Die politischen Verhältnisse, die seit 1933 bedrohende Wolken über die Stuttgarter 
Mutterschule aufziehen ließen, hatten im Österreichischen Nachbarland stürmische 
Reaktionen hervorgerufen, die im Juli 1934 mit der Ermordung des Bundeskanz­
lers Engelbert Dollfuss einen Höhepunkt erreichten. Die vier Jahre, die sich daran 
anschlossen und die mit der gewaltsamen Besetzung Österreichs 1938 ihr Ende 
fa11den, forderten für uns Lehrer eine dauernde Probe des Mutes und der Durch­
haltekraft. Fast gleichzeitig mußten die Freie Waldorfschule in Stuttgart und die 
Wiener Rudolf Steiner-:Schule ihre Unterrichtstätigkeit beenden. Es geschah weder 
hier noch dort aus pädagogischem Versagen oder auch. Nachlassen der Opfer­
kräfte, die von seiten der Elternschaft und des Schulvereins bis zuletzt in schöner 
Art aufgebracht wurden. 

Ich gehörte in Stuttgart mit Friedrich Wickenhauser zu den letzten Öster­
reicher.ti, die det G~ppe derer sich anschlossen, die von Rudolf Steiner an die 
Waldorfschule berufen wurden und die ursprünglich dem Kreise der Anthropo­
sophischen Gesellschaft in Wien angehört hatten. Die Geschichte der Gründungs­
jahre der· Stuttgarter Waldorfschule ist mit Namen wie Walter Johannes Stein, 
Eugen Kolisko, Karl Schubert, Hermann von Baravalle, Maria Röschl, Alexander 
Strakosch, Ernst Blümel und Rudolf Treichler unlöslich verbunden. 

. Begreiflich schien es, daß die Wiener, die solch bedeutsame Persönlichkeiten 
~~ eifolgreich an der Stuttgarter Mutterschule wirken sahen, das Bestreben hatten, 
auch im Heimatland Rudolf Steiners eine Erziehungsstätte ZU begründen. Alsbald 
begannen Gusti Bretter und Hannah Krämer-Steiner mit einer kleinen Zahl vo~ 
Kindern mit dem Unterricht der untersten Schulstufen. Der Kindergarten begann 
unter der Obhut von Ilse Bode-Rascher und Adelheid Fleischhacker. Ab 1933 
wurde er von Bronja Hüttner-Zahlingen geführt. Das Schicksal der beiden oben'­
genannten Lehrerinnen rief diese aber vorzeitig ab. Junglehrer, die in Mödling bei 
Wien bereits in der Lehrtätigkeit standen, sprangen hilfreich ein. Unter diesen 
sind· besonders Hellmuth Alseher und Othmar Helf zu nennen. 

Die BedingUngen, unter denen damals eine freie Schule ins Leben gerufen wer­
den konnte, waren durch die behördlichen Vorschriften äußerst einengend. Weil 
die Schule keiO: öffentlichkeitsrecht besaß, mußten die Kinder a:m Ende des Schul­
jahres eine Prüfung in einer staatlichen Volksschule ablegen. Das bedeutete. im 
Hinblick auf die Durchführung des Waldorfschullehrplanes auch von seiten der 
Lehrer eine »Prüfung~< der Durchhaltekraft im Kampf gegen Kompromisse. 

Im Herbst 1934, kurz nach der Ermordung von Dollfuss, machte die Schule 
erneute Anstrengungen, sich durch ein erweitertes Lehrerkollegium zu konsoli­
dieren. Die Räumlichkeiten der Schule befanden sich nunmehr in einem oberen 
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Stockwerk eines Hauses in der Innenstadt, am Graben, wenige Schritte vom 
Stephansdom, im ehrwürdigen Zentrum der alten Hauptstadt. Unter den leitenden 
Lehrern wirkte Hermine Schmidt mit, die selbst früher im öffentlichen Schuldienst 
gestanden hatte. Unter den Lehrern seien genannt Dr. Georg Unger, Dr. Hans 
Erhard Lauer, Dr. Ernst Zawischa, Dr. Wilhelm Ernst Mrazek, Ilse Baravalle· 
Metaxa, Margarete Eckinger, Trude Thetter, Friedrich Strasser und Josef Dwor­
schak. Dazu gesellten sich zuletzt noch Dr. Ernst Blümel von der Waldorfschule 
aus Stuttgart und Herr Lamerdin aus Hannover. Die Schule war bis zur zehnten 
Klasse ausgebaut und sollte natürlich bis zur zwölften fortgesetzt werden. 

Der Rudolf Steiner-Schulverein wurde unter der Führung des Arztes Ferdinand 
Wantschura und seiner Mitarbeiter zu einem opferwilligen und tragfähigen Instru­
ment entwickelt. Dabei bedenke man die allgemeine Wirtschaftslage im damaligen 
Österreich, die Geldentwertung und die daraus entspringende Verarmung der Be­
völkerung. Die Schule hatte keinen Pausenhof, keinen Turnsaal, keine Festhalle 
zur Abhaltung von Monatsfeiern und Schulversammlungen. Und doch hatte sie, 
was sie zu einer Schule im Sinne der Pädagogik Rudolf Steiners macht: sie besaß 
durch ihre Lehrer Hingabekraft und Enthusiasmus, durch ihre Elternschaft Ver­
trauen. und Dankbarkeit und durch ihren Schulverein Opfermut und Selbstlosig­
keit. Die Schüler liebten ihre Lehrer. 

Mitten in den Plänen um den weiteren Ausbau der Schule und im Suchen nach 
einem geeigneteren Schulhaus, kurz vor dem vollen Aufbau einer zwölfklassigen 
Schule, kam von außen her das Ereignis, das unsere Wiener Schule fast gleichzeitig 
mit der Stuttgarter Mutterschule zum plötzlichen Schließen der Tore zwang. Was 
die einzelnen Lehrer dabei innerlich erlebten und äußerlich erfuhren, gehörte zu 
den Proben und Prüfungen des Geistesweges. Im Rückblick darauf erlebten wir 
um so stärker Schicksalsgewißheit und Werktreue. außerlieh wurden wir zer­
streut, innerlich blieben wir zusammen im Geiste der neuen Menschenkunde und 
Erziehungskunst. 

Es erscheint uns wie ein schönes Sinnbild des Schicksals, daß Bronja Zahlingen, 
die bereits im Keim der ersten Schule mitgewirkt hatte, nach Jahren, die sie dann 
nach England geführt hatten, nun auch wiederum mit der zweiten Schule sich in 
ihrer Kindergartentätigkeit verbunden hat. 

Friedrich Hicbel 
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Aus der Geschichte der Rudolf Steiner-Schule in Wien 

Die Annexion Österreichs durch die nationalsozialistische Macht im Jl!-hr '1938, 
der ein Jahr später ausbrechende Zweite Weltkrieg, die Besetzung von Wien und 
Ostösterreich durch sowjetrussische Truppen brachten über das Land Not und 
Elend, Schrecknisse und Verheerung. . . , 

Als Augenzeuge der zwangsweisen Schließung der ersten Rudolf Steiner-Sch~le 
in Wien und, Auflösung des Rudolf Steiner-Schulvereins vollzog Dr. Wantschura 
nach Kriegsende, dem Vereinsgesetz nach termingerecht, die Neuanmeldung des 
Rudolf Steiner-Schuivereins. Die Lehrer der alten Schule waren in die Welt zer­
streut, die Kräfte aus der Elternschaft, auf eine neue Schulgründung hinzuar-
beiten, nicht vorhanden. . 

Der Kreis der tätigen Freunde, der sich in diesen Zeiten äußerer Entbehrung zu 
fruchtbarer Arbeit zusammenfand, erkannte als ihm · wesentlichste Aufgabe, die 
anthroposophische Arbeit als solche aufzubauen ~d neu zu gestalten: die Er­
fahrungen' und Erlebnisse der dunklen J~hre der mitteleuropäischen Geschichte 
einzubringen in die Ausgestaltung einer Menschengemeinschaft, die seit der::Keim.­
legung der Anthroposophischen Gesellschaft anläßlich der Weihnachtstagung 1923 
darauf wartet, von Menschen erkannt und verwirklicht zu werden. . . 
'Die innere Aufbauarbeit dieser gesegneten Jahre schuf damals zunächst keine in 

die Welt wirkenden Institutionen, doc:h webte und wirkte sie ihr eigenes Leben in 
das Leben dessen ein·, was als >>Genius loci« den späteren Gründungen fruchtbaren 
Mutterboden und Lebensluft schenkte. - In diesem also bereiteten Mutterboden, 
in dieser Lebensluft konnte die nach .Österreich zurückgekehrte Bronja Zahlingen 
ihre Kindergartenarbeit beginnen und der seit dem Eintritt von Kitty Wenckebach 
in die Vorstandsarbeit zielstrebig wirkende Schulverein seine Tätigkeit entfalten. 
(Eine ins einzelne gehende Darstellung dieser die Schulgründung vorbereitenden 
Jahre ist in dem Aufsatz von K. Wenckebach im Jahresheft 1975/76 der Wiener 
Schule zu finden.) 

Rudolf Grosse, Ernst Weißert, Herbert Hahn, Georg Hartmann, Latte Ahr, 
Georg Hofmann, Margrit Jünemann u. a. halfen als Vortragende mit, den für eine 
Schule notwendigen Menschenumkreis zu interessieren. Das. Jahr 1961 setzte einen 
neuen Akzent in der Öffentlichkeitsarbeit durch die große Tagung und Ausstel­
lung >>Rudolf Steiners Leben und Werk« - anläßlich der 100. Wiederkehr von 
Rudolf Steiners Geburtstag - in der Wiener Sezession, der wir eine pädagogische 
Ausstellung angeschlossen hatten. 

Im Jahre 1962 regte das Ehepaar Kühne- beide selbst Waldorfschüler und aus 
beruflichen Gründen Wien zu ihrem Wohnsitz wählend - eine kleine Eltern­
gruppe zu gemeinsamer Initiative an, für deren Kinder einen Privatunterricht auf 
Grundlage der Waldorfpädagogik einzurichten. Helmut Gurlitt übernahm diese 
Aufgabe - selbst schon in hohem Alter stehend. Inzwischen hatte Frau E. Zim­
mermann sich entschlossen, ihr weiteres Leben ganz der Waldorfpädagogik zur 
Verfügung zu stellen und die pädagogische Ausbildung zunächst in Dornach und 
Stuttgan, im weiteren noch an der Pädagogischen Akademie in Wien zu absol­
VIeren. 
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Nach zahlreichen Verhandlungen im Unterrichtsministerium und bei der Stadt­
verwaltung (fünf verschiedene Unterrichtsminister waren im Verlauf weniger 
Jahre für unsere Schulgründung zu interessieren!) konnte die Rudolf Steiner­
Schule Wien im Herbst 1966 - 28 Jahre nach der gewa.ltsamen Schließung der 
ersten Schule - eröffnet werden. Vier Klassenlehrer: Regine Kloiber, Helmut 
Gurlitt, Sieglinde Muß, Lisbeth Ammeter sowie Nora Zimmermann als Sprach­
lehrerin und Heide Schaad als Eurythmistin hatten sich zusammengefunden, um 
30 Kinder in vier Klassen zu unterrichten. Die Stadt Wien hatte uns für 2 Jahre 
schöne Klassenräume in einer öffentlichen Volksschule in Meidling zur Verfügung 
gestellt. Als Mentor stand dem jungen Kollegium Frau Senta Uebelacker, die 
seinerzeit die Münchner Schule mitbegründete, zur Seite. 

Sofort nach Beginn der Unterrichtsarbeit w'urde das erste Ansuchen um Ver­
leihung des öffentlichkeitsrechtes gestellt, welches vom Ministerium abgelehnt 
wurde. Danach richtete sich unsere Aktivität auf die Erlangung eines eigenen 
Status, der den Schülern der Rudolf Steiner-Schule die Erfüllung ihrer Schul­
pflicht gewährleisten sollte, ohne die bei einer Privatschule ohne öffentlichkeits­
recht geforderten jährlichen· Prüfungen an einer öffentlichen Schule zum Nach­
weis des Unterrichtserfolges ablegen zu müssen. Unter der Bezeichnung l>Schule 
nach ausländischem Lehrplan« (das Sprichwort, daß >>der Prophet im eigenen 
Land nichts gelte,,, hatte sich wieder einmal bewahrheitet!) wurde die Rudolf 
Steiner-Schule mit eigener Verordnung als zur Erfüllung der Schulpflicht geeignet 
anerkannt. -Auf der Grundlage dieser Verordnung konnte nun die Unterrichts­
arbeit in den einzelnen Klassen frei und unabhängig von jeglicher Einflußnahme 
staatlicher Stellen aufgebaut und auch der Schritt in die Oberstufe gewagt werden. 

Die Frage einer neuerlichen Einreichung zur Erlangung des öffentlichkeits­
rechtes, das a~f Grund eines eigenen Organisationsstatuts und Lehrplanes ver­
liehen werden kann, wurde in dem Augenblick reif zur Verwirklichung, als eine 
geeignete Persönlichkeit im Umkreis der Elternschaft tnit profunder Sachkenntnis 
auf dem Gebiet der Schulgesetze sich als Helfer anbot. Dieses zweite Ansuchen 
wurde nach weiteren Verhandlungen im Ministerium genehmigt. Es stellt eine 
staatliche Anerkennung der Eigenart und besonderen Organisationsform der 
Schule dar und wurde zum ersten Mal in der Geschichte des Österreichischen 
Privatschulwesens einer Schule, die keiner gesetzlich geregelten Schulart entspricht 
und die zudem im Kern als allgemeinbildende Schule für das Pflichtschulalter 
konzipiert ist, gewährt. 

Der Rudolf Steiner-Schulverein steht bis zum heutigen Tage vor der Aufgabe, 
Monat für Monat denlaufenden Betrieb der wachsenden Schule aus den Beiträgen 
der Eltern, die in freiwilliger Selbsteinschätzung gegeben werden, und kleinen und 
kleinsten Spenden seiner treuen Mitglieder und Freunde zu bestreiten. Diese Auf­
gabe erfordert Mut und Durchhaltekraft und die immer neu zu erzeugende Seelen­
macht des wirkenden Vertrauens. Wieder und wieder hatte man in Zeiten wirt­
schaftlicher Ohnmacht dem >>Mutterboden« zu danken für Stärkung der Ver­
trauenskraft, der >>Lebensluft« zu danken für neue Anregung der moralischen 
Phantasie ... 

Mit Schuljahresende 1967/68 lief das Gastrecht in den Räumen der öffentlichen 
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Schule aus, und wir mußten das Schuljahr beenden und die Kinder der neuen 
ersten Klasse aufnehmen, ohne zu wissen, in welchen Räumen der Unterricht der 
auf 6 Klassen angewachsenen Schule stattfinden werde, Das Bestehen dieser »Luft­
probe« brachte den ganzen Schulorganismus in eine neue Phase seiner Existenz. 
In einem schönen Barockschloß, dessen ruhige und wohlproportionierte Bauformen 
trotz der ursprünglichen Verwahrlosung des Gebäudes unmittelbar ansprachen, 
schön gelegen am südwestlichen Stadtrand, durch einen geradezu überwältigenden 
Einsatz der damaligen Elternschaft instandgesetzt, fand die Rudolf Steiner-Schule 
eine repräsentative Heimstatt. 

Bald wurde der Raum auch hier zu eng. Es folgte die Gewinnung des Wirt­
schaftsgebäudes, der Ausbau des Dachgeschosses und im vergangenen Jahr der 
Erwerb der gegenüberliegenden Liegenschaft. Der Raumbedarf der nun ausge­
wachsenen Schule ist noch lange nicht erfüllt - wann ist das bei einer Waldorf­
schule je der Fall? -, doch bietet das jetzt vorhandene Gelände wenigstens die 
Möglichkeit dazu, und zukünftige Jahre werden weiterhin von der Freude erfüllt 
sein, die Raumgestaltung der Schule zu erweitern mit aller Phantasie und lmpro­
visationskunst, die die Gegebenheiten einem abfordern. 

Zu dem vielfältigen Baugeschehen in und um das Schulhaus selbst kam noch die 
Errichtung eines in der Nähe gelegenen Kindergartenbaues hinzu, der nun 3 Grup­
pen - sanft bewegt und wohl behütet - umschließt. (Die finanzielle Grundlage 
für diesen Bau kam uns als Spende aus dem Freundeskreis durch Verkauf eines 
kostbaren Gemäldes zu.) Mit Dankbarkeit und leisem Staunen sieht man auf diese 
Bauleistungen zurück - schier aus dem Nichts entstanden - für das Schul­
gebäude mit seltsamen, doch sehr brauchbaren finanziellen Hilfen z. B. eines •Alt­
stadterbaltungsfonds« der Stadt Wien ••• 

Das Lehrerkollegium der Wiener Schule ist aus aller Welt zusammengeströmt: 
Schweizer und Deutsche, Engländer und Holländer, Russen und Amerikaner -
auch einige Menschen mit österreichischem Paß arbeiten hier in dieser dem Osten 
historisch und geographisch zugewandten und ihm durch viele Schicksalsfäden 
verbundenen Stadt Wien. 

Zu Michaeli 1923 hielt Rudolf Steiner in Wien vier Vorträge unter dem Titel 
»Anthroposophie und das menschliche Gemüt«. Er schildert darin den Drachen­
kampf in seiner kosmischen Dimension im Urbeginn der Zeit. Heute wirkt - was 
einst kosmisches Ereignis war - im Inneren des Menschen. Und etwas wächst 
heran in der menschlichen Seele, was diesen innermenschlichen Drachenkampf be­
stehen kann, was letztlich die Drachennatur zu verwandeln vermag: Es ist die 
Hingabekraft eines erleuchteten und durchwärmten Gemütes. Möge der Genius 
loci uns helfen, die spezielle Aufgabe dieses Erdenortes Schritt um Schritt zu er­
kennen und zu erfüllen und so eine eigene Klangfarbe einzufügen in das sym­
phonische Kunstwerk der Waldorfschulbewegung in der Welt. Elisabeth Gergcly 

Zu den Bildern der Rudolf Steiner-Schule Wien [> 

Seite 393 und 394: Außenansichten des •Maurer Schlössels«, der jetzigen Rudolf Steiner­
Schule. - Seite 395: Der Festsaal vor und nach dem Umbau. - Seite 396: Außen- und 
Innenansicht des mit der Schule verbundenen Kindergartens. 
Bildnamweis: Seite 393, 394 Foto Stieber, Wien 
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Schüler, Eltern, Lehrer 
an der Wien er Rudolf Steiner-Schule 

Eine unvollständige Darstellung* 

Unvollständig deshalb, weil nicht von unseren Monatsfeiern, dem Advents­
bazar, dem Herbstfest, dem Eltern-Lehrer-Schüler-Orchester usw. die Rede sein 
wird. Wo gehören diese nicht zum Leben einer Waldorfschule?! Vielmehr soll in 
diesem Bericht ein wenig die Eigenart, das Lokalkolorit der Wiener Schule skiz­
ziert werden: 

Die Schüler: 

Pausen sind von Schülern sehr begehrt. - Je kleiner die Kinder sind, desto 
lebhafter ergreifen sie die Möglichkeit, sich frei zu bewegen. Aber es gibt unter­
schiedliche Qualitäten der Pausen-Bewegung. Wollte man die der Wiener Schüler 
beschreiben, so könnte man sagen: »Unsere Kinder gehen nicht, sie rennen.« Das 
Gehen müssen sie erst lernen. Aber sie können es lernen. 

In der ersten Stunde, die ich in der Wiener Schule hospitierend verbrachte, flog 
mir zur Begrüßung ein Ball an den Kopf (das war nicht so schlimm, schlimmer 
war es, daß die Schüler es im allgemeinen Wirbel gar nicht bemerkten). In der 
nächsten Stunde hatte dieselbe Klasse Eurythmie. Es war ein geradezu über­
wältigendes Erlebnis, mit welcher Leichtigkeit, Anmut, fast möchte man sagen 
Musikalität und Geformtheit die Kinder sich bewegten. 

Diese Musikalität hat durchaus zwei Gesichter: zum einen wirkt sie in ihrem 
elementaren Vorhandensein sofort Harmonien findend und alles gründliche üben 
ablehnend, fast wuchernd (oder wie es ein Kollege ausdrückte: wie die den Putz 
aufweichenden und Häuser zerstörenden Salpetersalze). Zum anderen kann sie 
sich fein empfindend - auch im Sozialen - äußern und sich für die >>Ober­
töne« offen zeigen. 

Bei der Verabschiedung der letzten zwölften Klasse schilderte ein Schüler, der 
auch andere Waldorfschulen »am eigenen Leib« erfahren hatte, das Erlebnis mit 
der Wiener Rudolf Steiner-Schule: »In der ... Waldorfschule wurde man von 
dem Glanz, den diese Schule ausstrahlte, als Schüler getragen und begeistert. In 
Wien kann man sich, nachdem die erste Enttäuschung über den noch nicht vor­
handenen Glanz verflogen ist, engagieren, Mit-Gestalter und Mit-Arbeiter an der 
sich verwirklichenden Schule zu werden.« 

Und das Abitur, in Österreich Matura genannt? (Hier als letzte Frage, von den 
Eltern oft als erste gestellt!) Die Schüler können nach dem Abschluß ihrer 12jäh­
rigen Waldorfschulzeit und dem Absolvieren der Hauptschulprüfung eine soge­
nannte Maturaschule besuchen, welche die Vorbereitung auf die Reifeprüfung 

* anläßlich des lOjährigen Bestehens der Rudolf Steiner-Schule Wien, das am 24.-26. Sep­
tember 1976 durch öffentliche Vorträge und eine Ausstellung im Festsaal der Universität 
Wien und durch eine "Monatsfeierc der Schüler im Festsaal der Schule gefeiert wird. 
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übernimmt. Ein »Ehemaliger« schreibt darüber in der hauseigenen Schülerzeitung: 
»Auf jeden Fall ist nun diese Lösung, die Matura zu machen, die bestmögliche, 
da es nach der (vorangegangenen) Beschreibung des Prüfungs- und Lernsystems 
klar sein dürfte, daß sich dieses nicht mit den Lehrmetboden einer Rudolf Steiner­
Schule verträgt.« 

Die Eltern: 

Ungeachtet der sommerlichen Hitze gruben etliche Schülereltern gemeinsam mit 
einigen Lehrern in den großen Ferien den gesamten Schulhof um 30 cm ab. Er 
sollte statt einer untragbar gewordenen Ki~esbeschüttung mit großen Granitste~nen 
gepflastert werden. Durch den gemeinsamen physischen Arbeitseinsatz konnte das 
finanzielle Problem (s. Artikel von Dr. E. Gergely) gelöst werden. Diese »Lösungs­
art« hatte mit der Obernahme des Maurer Schlössels begonnen und dauert weiter 
an. Andere, nicht minder praktische Lösungsinitiativen waren die Verkaufsaus­
stellung von Exponaten unserer Künstlereltern zugunsten der· Schule, ein indone­
sisches Reisessen unter der Schirmherrschaft des indonesischen B~tschafters, vor­
bereitet und durchgeführt von einer Schülerinutter, oder die schon zur Tradition 
gewordenen »Abendmusiken im Maurer Schlöss'el«, die von einem Professor der 
hiesigen Musikhochschule arrangiert werden. 

Das Wachsen der Schule hatte auch eine immer stärkere Konfrontation der 
Elternschaft mit Prinzipien des freien Geisteslebens zur Folge. Wellen verschieden­
ster »Couleur« schlugen hoch. Die Ndtwendigkeit, eine· übergeordnete. Institution 
zu schaffen, welche sich der aufgetauchten brennenden Probleme und Fragen an­
nehmen und einen vertieften Einblick in die Organisation einer freien Schule geben 
sollte, kam in allen Gefühlsschattierungen (von vehementer Forderung bis zur 
freundlich-zaghaften Bitte reichte das Spektrum) an die Lehrerschaft heran. Dem 
wurde durch die Gründung eines Initiativkreises, der inzwischen weniger ver­
bindlich unter dem Namen >>Eltern-Lehrer-Kreis« rangiert, Rechnung getragen. 

Auf ganz anderer Ebene spielte sich eine dritte Art der Elternmitarbeit ab: 
In den pädagogischen Seminaren, die von den Lehrern trimesterweise veranstaltet 
werden, sowie bei der alljährlich stattfindenden pädagogischen Tagung werden 
Fragen zur Menschenkunde und zum Lehrplan erarbeitet. - Ohne die intensive 
Beschäftigung mit den Grundlagen und der daraus resultierenden Organisations­
form einer Waldorfschule, wie sie von einem Rechtsexperten des Österreichischen 
Schulgesetzes, der inzwischen Schülervater ist, geleistet wurde, wäre wohl das nun 
erworbene öffentlichkeitsrecht (Dr. E. Gergely schrieb in ihrem Artikel davon) 
noch nicht einmal am Horizont erschienen. . 

Diese drei Phasen, die in ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge nicht nur die unter­
schiedlichen Möglichkeiten des Elternengagements deutlich werden lassen, geben 
auch ein wenig Aufschluß über die soziale Struktur, oder besser: über den Organis­
mus unserer Elternschaft. 

Die Lehrer: 

Das Wiener Kollegium hatte beschlossen, daß neben Englisch als zweite Fremd­
sprache Russisch unterrichtet werden sollte. Wenn es schon schwer ist, fern von 
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allen Lehrerseminaren einen geeigneten Lehrer für Französisch zu finden, so stellt 
sich dieses Problem bei einem Russischlehrer als noch viel schwieriger dar. Es zu 
löseri, wurde der bis dahin einzigen Lehrerin für Russisch aufgetragen. Die Ergeb­
nisse ihrer Bemühungen führte sie uns entweder »leibhaftig« in den Konferenzen 
vor oder sie berichtete darüber.· In der russisch-orthodoxen Kirche hatte sie zwei 
junge Popen angesprochen, die sich bereit erklärten, eventuell einige Russisch­
stunden zu übernehmen. Am slawistischen Institut blieben ihre Bemühungen er~ 
folglos. Ein Schülervater (Dolmetscher für Russisch bei der Unido) stellte einen 
alten Kosaken in Aussicht - leider kam er nicht • •. Da erwies sich die Emigran­
tenstelle als Fundgrube: Von dort kam dann auch unsere jetzige Russisch-Lehre­
rin, eine russisch-armenische Emigrantin, in unser Kollegium. Ursprüngliche rus­
sische Geisteshaltung und Kultur brachte sie als >>Reisegepäck« mit. 

»Westliche und östliche Weltgegensätzlichkeit« - dieses Thema behandelte 
Rudolf Steiner auf einem großen anthroposophischen Kongreß in Wien: unser 
Musiklehrer ist Amerikaner, er kommt aus Texas (mit nicht weniger Reisegepäck 
als unsere Russin) ... und dazwischen: einige Österreicher, Deutsche (auch aus 
Südamerika), Schweizer, Engländer ..• Ein Wesenszug Wiens besteht in seiner 
Internationalität,· i11 unserem Lehrerkollegiur~upiegelt sie sich wider. 

Tobias Richter 

Friedrich Thetter 

Anthroposophisch.:.pädagogische Arbeit mit Kindern 
indenzwanziger Jahren in Wien 

· Friedrich Thetter (1877-1955) war Maler und wirkte als solcher am Gymna­
sium in Baden· bei Wien. Er kehrte aus dein Ersten Weltkrieg mit dem glühenden 
Impuls heim, der so tief verwundeten Jugend durch Vermittlung ein~r geistigen 
Lebensgrundlage wieder Mut zu einem Neubeginn zu geben. Dies und damit ver~· 
bunden das Streben ·danach, das Wesen des Künstierischen erkenntnismäßig zu 
fassen, war die Ursache dafür, daß er sich v·erfrüht in den Ruhestand zurückzog 
und alle seine ·Kräfte bis ins hohe Alter für diese Aufgabe einsetzte. Er besuchte 
auch Rudolf Steiner zweimal in Dornach (wohl vor 1922), wo er für seine kunst­
theoretischen Studien Hinweise bekam. 

Es mag 1917 gewesen·sein, als F. Thetter, eben auf Fronturlaub in der Heimat 
weilend, zum erstenmal den jungen Menschen aus der Wandervogelbewegung be­
gegnete, deneri er in .den folgenden Jahren das Wunderreich Goethes und die 
Anthroposophie Rudolf Steincrs erschloß. Es war ein begeisterter Kreis von 
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Studenten verschiedener Studienrichtungen und von schon im Beruf stehenden 
jungen Lehrern, mit denen er in intensiver mehrjähriger Arbeit die Einleitung 
Steiners zur Kürschner-Ausgabe von Goethes naturwissenschaftlichen Schriften 
und die Metamorphose der Pflanzen studierte. Von jedem einzelnen Teilnehmer 
des Arbeitskreises wurde schrittweise der Weg nachvollzogen, der Goethe und 
Rudolf Steiner zu ihren bahnbrechenden Einsichten geführt hat. In großer jugend­
licher Begeisterung und Unbefangenheit schritt man auf diesem Weg dahin. In­
mitten der ernüchterten, kalt und eng gewordenen Welt nach dem Ersten Welt..: 
krieg blühte durch die Berührung mit Friedrich Tbetter und dem Geistesgut, das 
er lebendig vermittelte, wieder neue Hoffnung in den jungen Gemütern auf. Unter 
ihnen waren Menschen, die die pädagogischen Anregungen für eine ganz neue 
Kunst- und Allgemeinerziehung intensiv aufgriffen und - beraten von ihrem 
Lehrer - im Laufe der nächsten Jahre in die Tat umsetzten. Diese Anregungen, 
die »aus jahrzehntelanger Beschäftigung mit dem Wesen des künstlerischen Ge­
staltens« gewonnen waren, legte Tbetter .dann später im Ausstellungskatalog zu 
den Kinderarbeiten dar: 

>>Was noch im Griechen ausgewogen war in einer Totalität seines menschlichen 
Wesens, in seinem Hineingestelltsein in die Gemeinschaft, was in ihm noch Einheit 
war, klafft« im modernen Menschen . . . »auseinander in Natur und Geist, in 
Trieb und Vernunft, in Willkür und Maß«. Hineingestellt in diese Dissonanz, ist 
sich der heutige Mensch nicht mehr jener geheimnisvollen Fähigkeit bewußt, daß 
er »seinem Wollen den entsprechenden Atesdruck - einrm Inhalt die ihm gemäße 
Form - der Zeit den Ausdruck in seiner Kultur ... geben« kann. »Als naturhaft 
wirkendes Vermögen ist sie (diese Fähigkeit) der Menschheit verloren gegangen, ... 
aber die Zeit wird reif, in der sie als eine frei zu übende Fähigkeit dem Menschen 
wieder zu Gebote steht ... Keimhaft schlummernd ruht dieses Vermögen in jedem 
Menschen, zurückgedämmt von der intellektualistischen Einstellung unserer Zeit, 
wartend, daß man es wecke, entwickle und bilde zu neuer Erscheinung. In diesem 
Zustand lebt es, so unglaublich es vielleicht erscheinen mag, in unserem Kinde und 
offenbart sich in seiner Gestaltungsgabe und Gestaltungslust.« 

Geleitet von diesen Impulsen gelang es Josef Dworschak und Franz Wunderer, 
in öffentlichen Schulen und auch in der Hyrtl'schen Waisenanstalt Schülerleistun­
gen zu erbringen, die mehrere Jahre später die gesamte :flachwelt und ein breites 
Publikum in Erstaunen und Bewunderung versetzten. Angefeuert durch das Ge­
lingen dieser beiden Kollegen entschlossen sich zwei weitere Lehrer - Lilly Rauch 
und Ernst Türk - nach Absolvierung eines einjährigen Einführungskurses zu glei­
cher pädagogischer Einstellung und Tätigkeit. 

Die Hyrtl'sche Waisenanstalt, die auch heute noch besteht, war die Stiftung des 
berühmten Wiener Anatomen Josef Hyrtl (Näheres über ihn siehe Aufsatz von 
Georg Hartmann in »Goetheanum<< vom 3. 12.1961). Die Schüler jener Anstalt 
-'- so heißt es im Nachruf für Josef Dworschak von Dr. Reimar Tbetter (dem 
Sohn Friedrich Tbetters) in der Beilage zur Wochenschrift »Das Goetheanum<< 
vom 18. 7. 1954 - »Waren zumeist Waisen und stammten zum Teil .aus proleta­
rischen, zum Teil aus ländlichen Kreisen; es war aber auch schwer erziehbare, ja 
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leicht kriminelle Jugend darunter. Jedenfalls fehlte auch ihnen jegliche bürgerliche 
Determinierung. Sie fanden in dem pädagogischen Enthusiasmus ihrers Lehrers 
(Josef Dworschak) den Ersatz für ein Vaterhaus, aber auch die Lenkung ihrer 
ungestümen Kinderkräfte in ein künstlerisches Tun. Auf Packpapier mit Tafel­
kreide konnten sie sich in die Welt der Farben einleben, bis sie nicht nur äußerlich, 
sondern mit ihrer ganzen Seele von den einzelnen Farben tingiert waren. Ein sol­
ches elementarisches Farberlebnis wurde dann beruhigt durch ein Abstimmen ein­
zelner Farbtöne zu einem Gleichgewicht. Das erst führte zu einer Umrißbildung 
und Formung. In gleicher Weise ging es durch ein Erleben der verschiedenen 
Materialien: Ton, Holz, farbiges Glas, bunte Garne und Stoffe, Kupfer, Holz­
und Linolschnitte usw. Handwerk und Kunstbetätigung lebten in einer ursprüng­
lichen. Einheit. Immer ging voran ein intensives Einleben in die Stoffeswelt, ver­
mittelt und erleichtert durch das von Erkenntnisstreben orientierte Willensleben 
des Lehrers, und erst daraus ergab sich eine Gestaltung. Es wurde nichts gewertet 
oder korrigiert; nur geglückte Leistungen wurden den anderen Kindern gezeigt.« 

Und nun eine überraschende Brücke zur Gegenwart: In· einem leeren Flügel 
desselben Gebäudes war eine staatliche Internatsschule untergebracht und mit ihr 
der junge Lehrer E. Koch-Emmery; es ergab sich von selbst, daß er Kinderbilder 
ZU sehen bekam. Sie gefielen ihm so gut, daß er, als er im Jahre 1937 Österreich 
verließ, bat, ob er sich einige Malereien mitnehmen dürfe. Mit diesem Stoß von 
Schülerarbeiten kam er nun nach Australien und zeigte sie Mr. McCubbin, dem 
Direktor der National Galerie in Adelaide, Süd-Australien, und Miß Mary 
Harris, der Direktorin der Kunstakademie. Beide waren so ·beeindruckt, daß sie 
R Koch-Emmery mehrere Ausstellungen ermöglichten. - Die Erinnerung an die 
genialen Kinderbilder aus dem Waisenhaus überdauerte die Erschütterungen des 
Zweiten Weltkrieges, und im Frühling 1976 bekamen die Nachkommen Josef 
Dworschaks eine Einladurig zur Ausstellung »THE CREATIVE CHILD - an 
exhibition of the works of Josef Dworschak's art classes in an orphanage near 
Vienna (1929-1939)«. In einem Beiblatt schildert Prof. Koch-Emmery die Me­
thode Friedrich Thetters, die Josef Dworschak als begeisterter Schüler und erfolg­
reicher Lehrer angewandt hatte, und wie er zu den Bildern gekommen war. Es 
wircf-;;:-uch erwähnt, daß Dworschak Anhänger des >>Öm!rreichischen Philosophen 
Georg Steiner« gewesen sei. 

Nun aber wieder zurück zu den Jahren 1926-1929: Die Ergebnisse der jahre­
langen Zusammenarbeit wurden immer mehr beachtet, Persönlichkeiten des Un­
terrichtsministeriums wurden aufmerksam, die gesamte Künstlervereinigung, voran 
ihr Präsident Ferdinand Kitt, öffnete den Kinderarbeiten begeistert ihr Haus, und 
so kam es zu zwei großen Ausstellungen in der Wiener >>Sezession«, einem be­
rühmten Gebäude für Kunstausstellungen, und im >>Museum für Kunst und In­
dustrie«, heute »Museum für angewandte Kunst« am Stubenring, in den Jahren 
1926 und 1929. Es muß noch erwähnt werden, daß der Unterricht des bereits 
genannten jungen Lehrers Franz Wunderer in der öffentlichen Schule in Mödling 
bei Wien auch Kindergedichte von ebenso erstaunlichem Niveau erbrachte. Wie 
die Gedichte der acht- bis neunjährigen Kinder entstanden, schildert er selbst im 
Ausstellungskatalog. Hier sei aus der Fülle nur eine Probe eingefügt: 

401 



Wiesengedicht 

An den Weiden gelbe Blümchen blühn, 
· wie kleine Sonnen leuchten sie. · 
Das Wasser, das Rollen 
hervorkommen sollen 
mit Sausen und Brausen 
so dunkel wie Wind 
so Nacht wie sie blinkt. 

Fröhlich geht der Tag an. 
Am Bache lebendig das Wasser fließt 
und Soimenstrahl auf die Erde schießt. 
Glanz und ganz 
R~nd und Ring 
dort im Osten der Vollmond blinkt. 

· Die Amsel singt mit hellem Klang 
mit ihrein Lieblingssang. 

Dieser lebensvolle Bericht im Katalog, ebenso die Einführung zur Ausstellung 
von Friedrich Thetter, in der er die Erkenri.tnisgrundlagen zu seinen Bemühungen 
darlegt, bringen Anregung und Bereicherung für den aufmerksamen Leser und 
und interessierten Pädagogen, beides wäre wert, erneut gedruckt zu werden.· 

»Lehrer, Künstler und Psychologen (darunter auch Prof. Asperger) beschäftig­
ten sich eingehend mit den erstaunlichen Leistungen der Kinder. Kunsthistoriker 
fanden die verschiedensten Stilformen vertreten: Byzantinische Farben- und ·For­
menpracht neben frühitalienischen Motiven mit schlichtesten Ausdrucksmitteln, 
Heiligendarsteilungen mit gotisch anmutender Innigkeit, ... daneben Holzplasti:., 
ken, die an Negerarbeiten gemahnten ..• usw. - kurz Stilarten der verschieden­
sten Kulturkreise wechselten miteinander auch bei dem gleichen· Schüler, ohne 
daß jemals den Kindern solche· 'Werke gezeigt worden wären . . • Eine unüber­
schaubare Fülle, oft riesigen Formats; von einer fast erschreckenden Schönheit; 
dann wieder aus innigster Frommheit geboren, von rührender Naivität, dann 
wieder von dämonischer Gewalt, bot sich dem Beschauer ... « (Aus dem Nachruf 
für Josef Dworschak). 

Diese Kinderarbeitenwurden dann in einer Wanderausstellung in vielen großen: 
Städten Europas und auch in Amerika gezeigt; überall hinterließen sie einen tiefen 
Eindruck, auch in Dornach waren sie zu sehen (wo aber leider die Anerkennung 
ausblieb). 

Es ist sicher als tragisch zu bezeichnen, daß - aus welchen Gründen immer -
zu den damals schon bestehenden Waldorfschulen kein Kontakt entstand und sich 
keine fruchtbare· Auseinandersetzung anbahnte. Nur Englert-Faye, der Schweizer 
Waldorflehrer und Herausgeber der Monatsschrift »Die Menschenschule«, suchte 
Friedrich Thetter auf und sagte, tief beeindruckt von den Kinderarbeiten, >>die 
sind uns weit voraus«. (Ungedruckter Nachruf für Fr. Thetter von Ludwig Müll-' 
ner, der auch an· anderen Stellen herangezogen wurde.) - Die beiden Lehrer, 
Dworschakund Wunderer, wurden später Mitglied des Kollegiums der ersten Wie­
ner Rudolf Steiner-Schule, und Josef Dworschak malte dort mit seinen Schülern 
in der Art· weiter, wie sie von Friedrich Thetter inspiriert worden war, bis . die 
Schule geschlossen werden mußte. 

Doris Rosenstingl 
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Literaturhinweise - Buchbesprechungen 

Ein neu es Buch: 

Der künstlerische Unterricht in der Waldorfschule 

Z11r Frankfurter Buchmesse erscheint auch ein neuer Band in der Schriften­
reihe ~Menschenkunde und Erziehung«; wir haben schon auf ihn gewartet: 
~>Der künstlerische Unterricht in der Waldorfschule. Malen und Zeichnen.~ 
Die Verfasser sind die beiden Uliner: Kollege;, Margrit ]ünemann und Fritz 
Weitmann. Das Buch hat ca. ·200 Seiten und eine sehr schöne Bebilderung. Als 
ersten Hinweis bringen wir das Motto von Rudolf Steiner und im Anschluß 
daran das Geleitwort der Pädagogischen Forschungsstelle beim Bund der 
Freien' Waldorfschulen. 

Motto 

Die Kun~t, sowohl als bildende wie als dichterisch-musikalische, wird von der 
kindlichen Natur verlangt. Und es gibt eine Beschäftigung mit der Kunst, die 
auch schon dem Kinde angemessen ist, wenn es in das schulmäßige Alter eintritt. 
Man sollte als Pädagoge nicht zu viel davon' reden, daß diese oder jene Kunst zur 
Ausbildung dieser oder jener mimschlichen Fähigkeit »nützlich« ist. Die Kunst ist 
ja doch' um der Kunst willen da. Aber man sollte als Pädagoge die Kunst so 
lieben, daß man ihr Erleben den werdenden Menschen nicht entbehren lassen will. 
Und man wird dann sehen, was dieser werdende Mensch"""" das Kind- an dem 
Erleben der Kunst wird. Der Verstand wird an der Kunst· erst zum wahren Leben 
erweckt. Das Pflichtgefühl reift, wenn der Tätigkeitsdrang künstlerisch in Frei­
heit die Mate'rie bezwingt. Künstlerischer Sinn des Erziehenden und Lehrenden 
trägt Seele in die Schule hinein. Er läßt im. Ernste froh sein und in der Freude 
charaktervoll. Durch den Verstand wird die Natur nur begriffen; durch die künst­
lerische Empfindung wird sie erst erlebt. Das Kind, das zum Begreifen angeleitet 
wird, reift zum »Könn~n«, wenn das Begreifen lebensvoll getrieben wird; aber 
das !Gnd, das an die Kunst ~erangeführt wird, reift zum »Schaffen<~. Im >>Kön­
nen« gibt der Mensch sich aus; im >>Schaffen« wächst er an seinem Können. Das 
·Kind, das. noch so ungeschickt modelliert oder malt, erweckt in sich durch seine 
Tätigkeit den Seelenmenschen. Das Kind, das in das Musikalische und Dichterische 
eingeführt· wird, erfühlt das Ergriffensein der Menschennatur durch ein idealisch 
Seelisches. Es empfängt zu seiner Menschlichkeit eine zweite. 

Alles dies wird nicht erreicht, wenn das. Künstlerische nur neben der andern 
Erziehung und dem andern Unterricht hergeht, wenn es diesem nicht organisch 
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eingegliedert ist. Denn aller Unterricht und alle Erziehung sollten ein Ganzes 
sein. Erkenntnis, Lebensbildung, Übung in praktischer Geschicklichkeit sollten in 
das Bedürfnis nach Kunst einmünden; das künstlerische Erleben sollte nach dem 
Lernen, dem Beobachten, dem Aneignen von Geschicklichkeit Verlangen tragen.* 

Rudolf Steiner 

Zum Geleit·· 

ln herzlichem Ei~verständnis mit den 
Autoren möchte .die Pädagogische For­
schungsstelle beim Bund der Freien Wal­
dorfschulen diesen Band dem Gedä~htnis 
des Malers julius H~bing und unseres ver­
ehrten Kollegen Dr. Erich Schwebsch wid­
men. Erich Schwebsch war 1921, aus dem 
Berliner Höheren Schuldienst kommend, 
von Rudolf Steiner an die Freie Waldorf­
schule in Stuttgart (begründet 1919) be­
rufen worden. Er war nach umfassenden 
ästhetischen, vornehmlich musikalischen 
Studien gerade init ·seinem Buch über An­
ton Bruckner hervorgetreteit; In der Wal­
dorfschule wartete mari auf ihn: er sollte 
für die .aufsteigenden oberen Klassen den 
ästhetischen Unterricht. aufbauen. 
. Rudolf Steiner führte ·damals. in der 
Lehrerkonferenz aus: in dem Alter, in dem 
d~r junge Mensch, durch die Erdenreife 
hindurchgehend, selbst ein Stück Natur 
werde, wo· auch die naturwissenschaft­
lichen Fächer mehr und mehr den :Unter­
richt erfüllten, müsse ein. menschlich-mora­
lisches Gegengewicht, das der Freiheit, in 
die immer meht waltenden Gesetzmäßig~ 
keite:n des Unterrichts und Lebens herein­
gebracht werden. Dies sei nun .die Aufgabe 
des neu zu schaffenden 1\sthetikunterrichts 
(des theoretischen »Kunstunterrichts«. der 
Waldorfschule) ebenso wie der weiteren 
intensiven praktischen Betätigung der 
Kunstelemente in den Klassen 9-12. 

Schwebsch hat über lange Jahre an einer 
Darstellung der ihm anvertrauten Aufgabe 
gearbeitet. Das fast fertiggestellte Werk 

wurde mit allen Vorarbeiten im Krieg ein 
Raub. der Flammen. Schwebsch war wirk­
lich berufen gewesen, auch für die Öffent­
lichkeit darzustellen, was von 1919 bis zum 
politisch~n Verbot 1938 in der Stuttgarter 
Schule selbst und in den entstandenen 
Schwesterschulen im In- und Ausland auf 
diesem Gebiet als besonderer, neuer Ein­
schlag der anthroposophischen Erziehungs­
kunst erarbeitet worden war. Beim begei­
sterten Wiederaufbau seit dem Herbst 1945 
und der schnellen Ausbreitung der Wal­
dorfschulbewegung hatte Schwebsch nicht 
mehr die Zeit, an einer Neufassung des 
vernichteten Werkes zu .arbeiten; er. war 
mit dem Aufbau der Stuttgarter Schule 
und des Bundes der Waldorfschulen be­
schäftigt, er reiste beratend zu den Neu:­
gründungen, 'er gestaltete die zweimaligen 
Gesamtlehrerkonferenzen des Jahres und 
seit 1951 die Wiederaufnahme der öffent­
lichen Erziehungstagungen der Freien Wal-
dorfschulen in Stuttgart. . · 

In dieser unermüdlichen, weit gespann­
ten Tätigkeit lag ihm die besondere Mis­
sion des Kunstelementes für die Erzie­
himgskunst Rudolf Steiners am Herzen. Er 
fand damals in dem Maler J ulius . H ebing 
einen kongenialen Freund und Helfer. In 
dem Kapitel »Zur Entstehung des Buches« 
haben Margrit Jünemann und Fritz Wett­
mann von Juli~s Hebing berichtet, als des­
sen Schüler sie sich empfinden. Seine Stu­
dien über Goethes Farbenlehre und . ihre 
Fortsetzung durch Rudolf Stei~er, s~in 
durch Steincrs Anregungen befruchtetes 

* Aus der. Skizze eines Vortrags für die ·Künstlerisch-pädagogische Tagung der Waldorfschule•, März. 1923, 
abgedruckt in •Der Goetheanum~Gedanlte 'inmitten der Kulturkrise der Gegeowart•, Darnach 1961 ·(GA 36). 
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Ringen um neue Wege in der Malerei und 
besonders auch in der Kunstpädagogi.k, 
seine praktischen Bemühungen um die Er­
haltung der Skizzen Steiners, seine Schrif­
tenreihe . »Welt, Farbe und Mensch« - all 
das verband sich in diesen Jahren mit der 
Arbeit der Waldorflehrer, durch seine Rei­
sen zu den Schulen, durch seine Seminar­
kurse, durch die Einrichtung der regel­
mäßige~ Pfingst-Maltagungen in Ulm. 

Der allzufrühe Hingang von Erich 
Schwebsch (Pfingsten 1953) brachte in die 
geplanten Veröffentlichungen schwere Ver­
zögerungen hinein: wir konnten von ihm 
nur zwei Bände mit gesammelten Aufsät­
zen aus der »alten« Waldorfschulbewegung 
veröffentlichen, sie sind als Band 4 und 5 
in der damals neu gegründeten Schriften­
reihe »Mensche.nkunde und Erziehung« mit 
den Titeln ·~Erziehungskunst aus Gegen~ 
wart des Geistes<< und "zur ästhetischen 
Erziehung« erschienen. . 

Auch Julius Hebings Lebenswerk ist 
unvollendet geblieben. Seinem Wesen lag 
das unermüdliche Aufgreifen der Probleme 
und die ··Ausweitung seiner Studien auf 
neue Gebiete. Er verstarb 1973 - bis in die 
letzten Monate tätig - in seinem 83. Le­
bensjahr. 

So hat eine jüngere Generation die Auf­
gabe,· dieses besondere Eiemimt der Wal­
dorfschule für die Öffentlichkeit darzu­
stellen. Wir sehen das Buch von M. Jüne­
mann und F. Weitmann in einer Reihe ste­
hen, die schon 1965 in der Veröffent­
lichung von Dr. Hildegard Gerbert über 
Wesen und Aufgabe des Ästhetikunterrichts 
begonnen wurde (Band 21.: »Menschenbil­
dung aus Kunstverständnis~ Beiträge zur 
ästhetischen Erziehung<<). 

Dem hier vorliegenden neuen Band nun 
sollen Monographien über die verschiede­
nen Kunstgebiete folgen: es wird zu be­
richten sein über das Plastizieren, von dem 
ersten Modellieren in den Unterklassen bis 
zur plastischen Gestaltung in Ton und 
Stein in den Oberklassen. Es sollen sich an­
schließen Berichte über das handwerkliche 
Element, das besonders im Holz vom 
6. Schuljahr an gepflegt wird und sich in 
den Oberklassen ebenfalls zur künstleri­
schen Gestaltung erhebt. In den Jahrzehn­
ten seit dem Wiederbeginn unserer Schul-

bewegung sind als wichtige Elemente der 
Willenspflege die Handwerksgebiete aus­
geweitet worden durch Hinzunahme von 
Schreinern, Metalltreiben, Schmieden, Ke­

. ramik. Auch das Gebiet der sogenannten 
»weichen« Handarbeit, das in den Wal-
dorfschulen von Mädchen. und Buben ge­
meinsam bearbeitet wird, in den Oberklas­
sen fortgeführt durch Batik, Spinnen und 
Weben und schließlich das Buchbinden, 
verdient einen ausführlichen Erfahrungs­
bericht. Auf die grundlegende, . umfassende 
Dokumentation zu diesem Gebiet, die wir 
Hedwig Hauck verdanken,' ist in dem 
Kapitel »Zur Entstehu-ng des Buches« hin­
gewiesen. 

Als nächste Veröffentlichung in der hier 
angekündigten Reihe wird hoffentlich bald 
das Buch über die Rolle des musikalischen 
~lementes im zwölfklassigen Lehrplan der 
Waldorfschulen erscheinen; an ihm wird 
schon intensiv gearbeitet. Auch die von 
Rudolf Steiner ausgebildete neue Bewe­
gtmgskunst der Eurythmie, obligatorisches 
Lehrfach in allen Waldorfklassen, soll in 
ihrem menschenbildenden Wert behandelt 
werden. Schließlich verdient das sprach­
lich-künstlerische Element ~ die in allen 
Klassen viel geübte Rezitation, das cho­
rische Sprechen, die dramatischen Auf­
führungen - eine umfassende. Behandlung. 
In der Betreuung der geplanten Reihe über 
die künstlerischen Fächer im Unterricht 
der Waldorfschulen sieht die Pädagoglsche 
Forschungsstelle eine vordringliche Auf­
gabe. Immer wieder bestätigt sich den 
Waldorflehrern, besonders auch in unruhi­
gen Zeitläuften der Schule (wie vor einigen 
Jahren), daß Wohl und Wehe des ganzen 
Schullebens, gerade auch der Oberklassen, 
von der Wirksamkeit, dem Funktionieren 
de~ künstlerischen Fächer abhängen. 

Zum Schluß dieses Geleitwortes sei den 
beiden Autoren der Dank der ganzen Wal­
dorfschulbewegung für ihre · jahrzehnte­
lange Arbeit auf dem besprochenen Gebiet 
zugerufen, zugleich auch der Dank der 
Pädagogischen Forschungsstelle für die ge­
meinsame Arbeit an diesem Buch. Herz­
lich sei auch Frau Dr. phil. Ruth Moering 
in Wanne-Eickel Dank gesagt für die tat­
kräftige Unterstützung bei der Schluß­
redaktion des Buches. 

Emst Weißert 
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Ein bedeutender Versuch im Schweizer Schulwesen 

W a l d o r f p ä d a g o g i k i n ö f f e n t l i c h e n S c h u l e n, Versuche und 
Erfahrungen mit der Pädagogik Rudolf Steiners, Verschiedene Autoren. Heraus­
gegeben von der Freien Pädagogischen Vereinigung Bern. 144 Seiten, ka,rt. 
1XM 9,90; Herder-Verlag, Freiburg-Basel-Wien 1976. 

Endlich vollzieht sich ein Durchbruch! 
In staatlichen Schulen wird Waldorfpäd­
agogik praktiziert, und im Herderverlag 
b.aben .die Lehrer ih~e Erfahrungen ver~ 
öffentlicht, die sie »Seit bald 40 Jahren, .. 
mit diesem Pädagogischen Konzept 'ge­
macht haben. Sie geben damit einen an­
regenden Anschauungsunterricht ·für alle 
Lehrer; die versuchen möchten, den Unter­
richt stärker am Kind und s·einer mensch­
lichen Entwicklung ·zu orientieren« (S. 4). 
Warum erfahren wir erst jetzt davon? 
Warum hat man sich in dem jahrzehnte­
langen Hickhack um eine Schulreform in 
Deutschland diese Erfahrungen nicht zu­
nutze gemacht? Ganz einfach - weil sie 
nicht bei uns, sondern in der freien Schweiz 
gemacht werden konnten, und zwar·· im 
Kanto·n Bern in schätzungsweise 200 Volks­
schulklassen. Möglich wurde dies, weil der 
Geist Pestalozzis in der Schweiz noch le­
bendig ist (während man in . unsern deut~ 
sehen Schulreformplänen der letzten Jahr­
zehnte vergebens nach Spuren etwa von 
Schillers Erziehungsideen, von ·Goethes 
»Pädagogischer Provinz« oder Jean Pauls 
:oLevana« sucht!). Und möglich wurde· es, 
weil der bedeutende Pädagoge Friedrich 
Eymann (1887-1954) zusammen mit Max 
Leist die »Freie pädagogische Vereinigung« 
ins Leben rief und in Kursen, Schriften 
und Vorträgen Rudolf Steiners Erziehungs­
weg verbreitete. 

Auf wenigen Seiten schildert das Buch 
die pädagogische Situation der Schweiz seit 
Pestalozzi und zeigt, wie die Waldorf­
pädagogik dessen Impulse weiterentwickelt. 
Darauf folgen einzelne besondere Bei­
spiele aus den Naturwissenschaften, aus 
dem Fremdsprach- und Musikunterricht 
sowie aus dem Handwerk - Erfahrungen, 
mit Enthusiasmus geschrieben und gerade 
in ihrer Skizzenhaftigkeit anregend für je­
d!m, der unterrichtet. Besonders eindrticks­
vodl ist Jakob Streits Einführung in die 
Märchenwelt sowie Ernst Biihlers Bericht 
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über die Arbeit am Holz. Leider fehlt un­
ter anderem eine Darstellung über den 
Deutschunterricht, aber das kleine Taschen­
buch verzichtet bewußt auf Vollständig­
keit. 

Frage: Ist damit der Weg geebnet, daß 
Waldorfpädagogik Einzug ~alten kann in 
unser Staatsschulwesen? Ja und nein. Ja -
insofern in der ganzen Einstellung zum 
Kinde, zum Stoff, zum Erzieherberuf der 
Unterricht besonders in den unteren Klas­
sen belebt und vermenschlicht werden 
könnte. Aber alle diese Versuche werden 
unweigerlich an eine Mauer stoßen, auf­
gebaut aus dem Zwang zum Notenzeugnis 
und zum Sitzenbleiben, .aus dem staatlich 
verordneten Lehrplan mit seinen Prüfungs­
ordnungen und am direktorialen System. 
Wir haben im letzten Jahr in Mexiko er­
lebt, wie ein vielversprechender Waldorf­
schulversuch unter staaclicher Oberhoheit 
von heute auf morgen . durch einen ,neuen 
Kultusminister vom Boden gefegt worden 
ist. 

Trotzdem sollte nichts unversucht blei­
ben', · bewährte Erfahrungen in die Staats­
schulen einzuführen und so dem Hilferuf 
der Elternschaft nach einer Humanisie­
rung der Schule entgegenzukommen. Ge­
eignet wären dafür die handwerklichen 
und künstlerischen Fächer, der Epochen­
unterricht, der Klassenlehrer,' der. viele 
Jahre lang mit einer leistungs-heterogenen 
Klasse zusammenarbeitet, und die ganze 
künstlerische Durchdringung des Lern­
stoffs. Anregung hierfür bietet nicht nur 
das Herder-Taschenbuch, sondern auch die 
bei rororo erschienene Selbstdarstellung der 
Bochumer Scbule (»Voin Leben, Lehren 
und Lernen in einer Waldorfschule«, vgl. 
»Erziehungskunst« 1976, H. 7/8) sowie Lin­
denbergs rororo-Buch »Waldorfschulen« 
und natürlich der große Band »Erziehung 
zur Freiheit« (V erlag Freies Geistesleben). 
Aber >>Waldorfschule« entsteht dadurch 
noch nicht; denn sie setzt voraus, daß das 



Kollegium autonom ist in seinen pädago­
gischen Entschlüssen und daß die Kinder 
frei voi:n Zeugnisdruck ihre Kräfte entwik­
keln können. Dazu wird der Weg erst frei, 
wenn sich der Staat aus der Verantwor­
tung für das Erziehungswesen zurückzieht. 

· 'Dem Herderverlag muß man dankbar 
sein, daß er die Schweizer Lehrer aufge" 
fordert hat,· aus ihrer Arbeit zu berichten. 
Möge das Beispiel in die Zukunft wirken! 

Ma~:tin Keller 

Aus der Schulbewegung 

·von der öffentlichen Pädagogischen Sornmertagqng_1976 

Eine Frage der öffentlichen Pädagogi­
schen Sommertagungen in · Stuttgart be­
schäftigt. u~s seit. geraumer. Zeit: .wie lange 
werden wir mit. einer solchen Veran­
staltung in dep. großen Ferien auskommen 
köi:Jnen? Der. Zustrom des Jahres ~976 hat 
die Entscheidung gebracht: wir werden von 
1977 an noch eine zweite Tagung einrichten 
müssen - möglichst an einem anderen Ort 
und entsprechend .den west- und nord­
deutschen Ferienordnungen um 2-3 Wochen 
versetzt. Schon bei der Jubiläumstagung 
1975 waren die Anmeldungen kaum zu 
bewä:ltigen (877 T~ilnehmer). Das betrifft 
nicht nur den Saal, die Unterkünfte, die 
Verpflegung; sondern auch besonders die 
Vielzahl der künstlerischen Kurse und die 
Verengtheit des Geländes der Freien Wal­
dorfschule Uhlandshöhe durch eine um­
fangreiche Bautätigkeit. In diesem Jahr 
erlebten wir 14 Tage vor Ferienbeginn 
einen leichten Schock: auf dem Weg zur 
Schule war uns die Zahl von 835 Ange­
meldeten genannt worden, beim Eintreffen 
kam die Mitteilung, daß man durch die 
heutige Post auf die Zahl von 900 gekom­
men war. Es wurden sofort die notwen­
digen Gänge und· Erkundungen vorgenom­
men: wären z. B. - wie bei früheren Ge­
legenheiten - in den benachbarten Volks-

oder Höheren SChulen Ausweichmöglich­
keiten; . wäre eine Paralleltagung drüben 
in der Freien Waldorfschule am Kräher­
wald möglich; wären die Vorträge alle.ins 
Siegle-Haus in die Stadt hinunter zu ver~ 
legen - wo 1923 Rudolf Steiner die .Oster­
tagungen der Freien Waldorfschule einge­
richtet hatte? Ein Ausweichen an andere 
Schulen war aber nicht möglich; auch eine 
Paralleltagung ließ sich nicht improvisieren, 
im Hinblick auf die doch zu große Ent­
fernung ~wischen der einen und der ande­
ren Stadtseite; und der Gang zum Siegle­
Haus und wieder herauf zu den Seminaren 
und künstlerischen Übungen ist durch den 
starken Verkehr irit Gegensatz zu den 
zwanziger Jahren beschwerlich und un~ 
wirtlich geworden. - So wurde beschlossen, 
die Vorträge doppelt zu halten, unter 
Hinzuziehung des nahen Rudolf-Steiner­
Hauses, weitere Seminare und künstleri­
sche Kurse einzurichten, die Eurythmie­
Aufführung und auch die Abendveranstal­
tungen doppelt abzuhalten. 

Diese notgeborene Einrichtung hat sich 
bewährt: noch nie vorher ist das reibungs­
lose Funktionieren der Organisation so 
gerühmt worden. Dafür- ist allen Tagungs­
helfern herzlich zu danken und für ihr 
unermüdliches Hand-in-Hand-Arbeiten. Es 

407 



ist aber auch den Rednern zil danken, die 
ihre Vorträge zweimal hielten; es ist dem 
Eurythmeum Stutegart in herzlicher Ver­
bundenheit Dank zuzurufen für die Auf­
führungen und auch für die Unterstützung 
in den Etirythmiekursen; es ist besonders 
auch den Kollegen, die zusätzlich Seminare 
und künstlerische Kurse üherno=en 
haben, Dank zu sagen. 

Die Verlegung eines Tagungsortes nach 
West- oder Norddeutschland wird jetzt 
sogar auch durch die Teilnehmer nötig -
fast die Hälfte der Stuttgarter Tagungs­
teilnehmer kommt in den letzten Jahren 
aus Baden-Württemherg selbst, ande.re. 
Schulbereiche haben gleichzeitig noch' Un- · 
terricht, Beurlaubungen für eine Tagung 
sind im Schluß-Semester nicht üblich. Es 
wurde gelegentlich gefragt, ob der von 
Jahr zu Jahr sich steigernde Andrang viel­
leicht doch auch pragmatisch bedingt sei, 
durch Lehrerarbeitslosigkeit u. ä. Wir he• 
achten ·diesen Punkt sorgfältig. Wir sehen 
bis jetzt keine Bestätigung der Frage. 
Heute zeigt sich (wie auch in den Wal­
dorf-Lehrerseminanin) ein. immer stärkeres 
Herandrängen ehemaliger Waldorf­
schüler (übrigens war die Hälfte der Teil­
nehmer aus der Kategorie 20-JOjährige). 
Aber man darf von einem Suchen nach 
einer neuen Orientierung und Motivierung 

für den Lehrerberuf sprechen; die Erzie­
hungskunst Rudolf Steiners. wird als Be­
reicherung, als Quelle der Begeisterung 
erlebt. Man empfand wieder, daß ·die 
Gliederung in die aufnehmende Arbeit bei 
den Vorträgen,. in Auseinandersetzung und 
Klärung bei den Seminaren und Ausspra­
chen, in das emsige Tun bei den künstleri­
schen Kursen eine Wohltat ist, die man den 
Hinweisen Rudolf Steiners verdankt. Was 
man schon zu Beginn bei der doppelt 
gezeigten Monatsfeier an den Kindern an 
Lebendigkeit wahrnahm, wurde von Tag 
zu Tag mehr verdeutlicht im Eindringen, 
im }iören und Tun. Das Tagungsthema 
»Von den therapeutischen Aufgaben der 
Schule in der Gegenwart« sprach von einer 
besonderen Aufgabe der Schule für das 
Sozialleben des 20. Jahrhunderts, diesmal 
von der Frage ihrer heilenden, gesunden­
den Wirkungen. Es wurde nirgends nur 
negativ-kritisch an in der öffentlichen 
Diskussion gebräuchliche Fragen ange­
knüpft - es wurde von den heilenden 
Wirkungen im Körperlichen, im Seelischen 
und in den geistigen BereiChen gesprochen. 
Was von Rudolf Steiners Jahrhundertbe~ 
deutung sich besonders auch durch ·seine 
Erziehungskunst in das soziale Leben der 
Menschheit auswirkt, das wurde in jeder 
Stunde dieser Tagung offenbar, E.W. 

Ein Waldorfkindergarten in Windhoek 

Der Deutsche Waldorfkindergarten in 
Windhoek wurde am 18. Juni 1976 offiziell 
eröffnet. Herr Helmut Bleks hieß die vie­
len Gäste, über 80 an der Zahl, herzlich 
willkommen und dankte verschiedenen of­
fiziellen Instanzen für Hilfe und Entge­
genkommen. Auch dankte er dem anthro­
posophischen Lesekreis für seine Unter­
stützung und Mithilfe. Hiernach hielt ein 
Kollege der Kapstädter Waldorfschule eine 
kurze Ansprache. Er griff einige pädago­
gische Hauptmerkmale des Kindergartens 
heraus und skizzierte, . wie diese dann in 
verwandelter Form in den ersten Schul­
jahren in grundlegender Weise weiterwir-
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ken. Anhand einer mitgebrachten kleinen 
Ausstellung von Schülerbildern konnte 
manches aufgezeigt werden. Er konnte 
auch die guten Wünsche der Kollegen und 
Freunde der zwei Kapstädter Waldorf­
schulen überbringen. 

Anschließend wurden die schön einge~ 
richteten zwei Kindergartenräume mit 
ihren vielseitigen Holzspielsachen, Holz­
möbeln, Puppenecken, Wollzwergen, Stoff­
puppen und dergleichen besichtigt. In 
einem Vorzimmer waren die Zeichnungen 
und ersten Malversuche der Kinder zu se~ 
hen. Der eigentliche Kindergartenbetrieb 
hatte vor zwei Monaten begonnen, und die 



Zahl der· Kinder war auf 25 gestiegen. 
Weitere Anmeldungen liegen vor . .:... Die 
Stimmung unter den Gästen war freund­
lich, wohlwollend und interessiert. Ober 
die Eröffnung. wurde auch in den Zeitun­
gen der drei Landessprachen (Deutsch, 
Afrikaans und Englisch), teilweise mit Bil­
dern, ·berichtet. 

Der eigentlichen Eröffnung war viel Ar­
beit vorangegangen. Im August 1975 war 
ein »Verein zur Förderung der Waldorf­
pädagogik« gegründet worden. Kurz da­
nach hatte man' ein schönes, altes Haus ·in 
der Nihe des Stadtzentrum~ mieten kön­
nen. Nun wurde in mühevoller Arbeit al­
les hergerichtet. Der terrassenförmige Gar­
ten mit einigen · alten· Bäumen wurde 
umgestaltet, Grasflächen angelegt,: große 
Sandkisten gebaut, Zäune geflickt usw. Am 
Hause selber. war viel zu tun: Dachrepara-

turen, Ausbesserung. von Wandputz, neue 
sanitäre Anlagen wurden eingebaut, und 
zuletzt wurde alles in frischen hellen Far- · 
ben gestrichen. Fast alle Arbeiten waren 
durch freiwillige Hilfe erfolgt. Viele El­
tern arbeiteten mit. Ein kleiner Trupp von 
älteren Kindern der Farmschule für Ein­
geborene des Herrn Bleks arbeiteten tat­
kräftig mit. 

Heute arbeitet der Kindergarten mit 
zwei ausgebildeten Waldorfkindergärtne­
rinnen: ·Fräulein Marianne Spring und 
Frau Barbar·a Grams er .. Man erstrebt den 
Aufbau einer Waldorfgrundschule mit den 
ersten drei bis vier Klassen. Hiernach 
könnten Kinder in das· Internat der Wal­
dorfschule Kapstadt übersiedeln oder in · 
öffentlichen Schulen eingeschult werden. 

Rupert Bräunlich 

Berichtigung 

Zum Beitrag »Ober den Roten Heinrich und anderes« in Heft 7/8- 1976: Auf Seite 347, 
18. Zeile von unten, muß 'es statt Nibelungenlied heißen: H i l d e brand s l i e d. 
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Freie Waldorfschule Ulm 

7900 Ulm 

R8merstraBe 87 

sucht 

Oberstufenlehrer 
für Deutsch/Geschichte und Englisch, 
möglichst mit Fakultas 

sowie 

Handarbeitslehrerin 
möglichst mit Kenntnissen im Buchbinden 

und 

Heileurythmistin 

Möglichst zum 1. 1 0. suchen wir eine 

Lehrkraft 
fiir unsere mittlere Schulstufe. 

Für die kleine, bisher gut geführte Klasse 

ist initiative, freihaltliehe Arbeitsweise 

erwünscht 

Priv. Heimsonderschule 
fiir seelenpflegebedürftige Kinder 

Haus Höri 

7766 Gaienhofen-Horn 

(Bodensee) 
Telefon (0 n 35) 20 63 
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DerZugang 
zum StUdium 

muß neu gestaltet 
weiden 

Gesellschaftspolitische 
Argumente zur Oberwindung 

des Numerus clausus 
Eine Stellungnahme des Bundes der Freien 
Waldorfschulen zur Frage des Hochschul­
zugangs. 
Mit Beiträgen von Erhard Fucke, Alkmar 
von Kügelgen und Stefan Leber. 
Ca. 60 Seiten, kartoniert ca. DM 8.-. 
Die gegenwärtig gültige Regelung des 
Hochschulzugangs wirkt nicht nur auf die 
pädagogischen Bedingungen des Lemens 
und das soziale Klima der Schule störend 
zurück, sondern auch destruktiv auf jene, 
die auf einen Studienplatz z. T. lange war­
ten müssen. Wer als Pädagoge das Unzu­
reichende, ja Destruktive einer technokra­
tischen Regelung wie des Numerus clau­
sus wahrnimmt, ist nicht nur legitimiert, 
sondern darüber hinaus aufgerufen, über 
sinnvollere und menschenwürdigere bil­
dungspolitische Regelungen sich Gedan­
ken zu machen. Oberlegungen in diesem 
Sinne werden hier vorgelegt. 
An ihnen arbeiteten Eltern, Lehrer und 
Hochschullehrer mit, handelt es sich doch 
um eine Problematik, die Schule und Hoch· 
schule gemeinsam betrifft. Sie alle füh· 
len sich verantwortlich für die Schüler, die 
in ihrem Ausbildungsgang durch den un­
zulänglich geregelten Hochschulzugang 
betroffen sind. Der Versuch, ihnen zu hel­
fen, ist eine ernste gesellschaftspolitische 
Aufgabe. Der Bund der Freien Waldorf­
schulen als Zusammenschluß der nach der 
Pädagogik Rudolf Steiners arbeitenden 
Schulen in der Bundesrepublik möchte mit 
dieser Stellungnahme einen Beitrag zur 
öffentlichen Diskussion dieser Problema­
tik leisten. 

VERlAG 
FREIES 
GEISTESLEBEN 



BUCHHANDLUNG FREIES GEISTESLEBEN, STUTTGART 

Ihre Bücherwünsche 
erfüllen wir postwendend und zuverliiaalg. 
Neben einem vollständigen Lager der anthroposophlachen Literatur führen wir ein breit· 
gefiichertea Angebot aua den folgenden Gebieten: 
Archäologie • Aalen • Jugendbiicher • Kunst • Literatur • Naturwiaaenachaften • Mythologie 
und Mirehen • Philosophie • Vor· und FrGhgeachichte • Geographie und Völkerkunde. 
Wir kaufen stete gebrauchte und alte Bücher. 

BUCHHANDLUNG FREIES GEISTESLEBEN· 7000 STUTTGART 1 
Poetfach 728 • Alexanderstraße 11 und Rotenbergstraße 4 • Telefon 07 11 /24 04 93 

BUCHHANDLUNG • ANTIQUARIAT • VERSAND 

Neuauflage I Plan und Praxis des Waldorfkindergartens 

Herausgegeben von der Internationalen 
Vereinigung der Waldorfkindergärten 
4. Auflage, 96 Seiten, kartoniert DM 6,-

VERlAG 
FREIES 
GEISTESLEBEN 

Wirsuchen 
Goldschmiedemeisterin 
Marlan Wenzi-Thamae 
Individuelle Kleinodien für unsere leicht lernbehinderten Kinder 

Heimdeli-Verlag 
M. u. C. Wenzi 
Versandbuchhandel 

7012 Fellbach 
Dr . .Jui.-Mayer-Straße 15 
Ruf (07 11) 58 25 56 

Aus eigenem Verlag (Geaamtliste anfordern) 

Letzte Gedichte 
von Monica v. Miltltz 
ln Bereitschalt 
Gedichte v. I da Rüchardt 
Kreuzweg 
Sonette v. Ruth Stuhlmann 
Oberall wartet daa Wort 
Gedichte v. Rudoif Treichler jr. 
Plastiken. Foto-Band 
v. Manfred Welzel 

8.80 

8.80 

7.50 

13.80 

18.-

Alle Werke Rudall Steinera. Alle Bücher aller 
Verlage, Buchprospekte frei. Mineralien-Holz­
spielzeug - AAPA-Muaikinstnumente. Stockmar· 
Farben - Wachse - Stifte - BlOcke - Ker­
zen. Geschnitzte Holzrahmen. 

Lehrer(in) 
(Waldorfschulpidagogik, kleine Klassen) 

Heilpädagoge, 
Erzieher(in) 
(Gruppenbetreuung) 

Waldorfschule in nächster Nähe. 

Heil- und Erziehungsinstitut Georgenhof 

7770 Oberlingen-Bambergen (Bodensee) 
Telefon (0 75 51) 6 13 09 
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Wer möchte nach Avrona? 

Wir suchen für sofort oder Frühjahr 1977 
erfahrene(n) 

Klassenlehrer(in) 
oder Lehrerehepaar 

(beide mit Lehrertätigkeit) 

die mit der anthroposophischen 
Pädagogik vertraut und gewillt sind, ln 
einer Rudolf-Steiner-Schule für normal 
bildungsfähige Kinder im Unterengadln 
mit uns in einer Gemeinschaft zu leben. 

Gerne erwarten wir Ihre schriftliche 
Bewerbung mit den üblichen Unterlagen. 

Bergschule Avrona 
CH-7553 Tarasp 
Telefon (084) 91349 

Wir suchen zum baldigen Eintritt: 

Einsatzfreudige Erzieherin 

(zwischen 25 und 40 Jahren) 

mit handwerklichen und musikalischen 

Fähigkeiten (Instrument). 

Vertrautheit mit Waldorfpädagogik 

erwünscht. Bewerbungen erbeten an 

Grund- und Hauptschule 
i. d. Loheland-Stiftung 

6411 Künzell 5, bei Fulda 

Telefon (06 61) 69 09 
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Formensprache 
derPflanze 
Grundlinien einer 
kosmologischen Botanik 
von Ernst Michael Kranich 

190 Selten mit fr1 Zeichnungen, 
kart. DM 28,-

Ausgangspunkt dieses neuen Buches von 
Ernst Michael Kranich ist die Feststellung, 
daß neben den Morphologen auch die Sy­
stematiker und Genetiker ihre Forschungen 
auf die Wahrnehmung von Pflanzenformen 
stützen, daß aber eben dieses Fundament 
der botanischen Wissenschaft, die Pflanzen­
form selbst, unbegriffen, undurchleutet ge­
blieben ist. 

Zweck dieses Buches ist, einen Schritt zu 
einer Neufassung der Botanik zu leisten, 
indem die Pflanzengestalt und ihr innerer 
morphologischer Zusammenhang auf der 
Basis eines erweckten exakten Formensinns 
untersucht werden soll. 

Dieses Buch überzeugt vor allem in dem 
Versuch, die kosmische Natur der Pflanze 
als integrierendes Element der Pflanze 
selbst explizit mit darzustellen. Nicht eine 
"Theorie" über den Einfluß der Planeten· 
auf die Pflanzenwelt, sondern eine neue An­
schauuung, die zwischen beiden eine .Ober­
einstimmung der Bilder" entdeckt. 

VERLAG 
FREIES 
GElSfESLEBEN 



Wir suchen eine 

Kindergärtnerin 

für die 4. Gruppe Im 

Waldorfkindergartenneubau 

Stuttgart-Sonnenberg ab sofort. 

Schriftliche Bewerbungen an 

Frau Ursula Harte( 

7000 Stuttgart 70 
Erisdorfer Straße 14 

Telefon (07 1o1) 45 28 86 

Welcher Waldorflehrer wäre in 

der Lage, von Oktober 1976 bis 

einschließlich Februar 197'7 den 

Hauptunterricht einer 4. Klasse 

mit ca. 30 Kindern zu überneh­

men? 

Freie Waldorfschule Würzburg 

8700 Würzburg 

Wendelweg 11 

~------~'~' ------~ 

Das kleine 
Lumpenkasperle 

ganz großl 

Auswahl '76 
Deutscher 
Jugendbuchpreis 

Unser kleines Lumpenkasperle von M. Ende und R. Quadflieg (28 Seiten, DM 17,-) 
ist ganz groß herausgekommen: Beim Wettbewerb um den Deutschen Jugendbuch­
preis 1976 hat es die Aufnahme in die Auswahlliste erreicht; das ist sozusagen der 
zweite Preis, den es gemeinsam mit sechs anderen Büchern (bei über hundert Bewer­
bern) erhielt. Eine Auszeichnung, auf die wir stolz sein können, zumal es sich (zusam­
men mit »Felix Nadelfein«) um unser erstes Bilderbuch überhaupt handelt! 
Auch bei einem großen internationalen Wettbewerb in Japan (Nakamori-Preis) ließ 
sich das Lumpenkasperle nicht lumpen: Es wurde als einziger deutscher Beitrag für 
die Teilnahme ausgewählt und konnte sich mit der zweithöchsten Punktzahl placieren. 
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Erscheint im Oktober 

Thomas Göbel 

FEUER-ERDE 
Von Australiens Vögeln, Blumen­
heiden und Feuerwäldern . 

Antipodisch in Allem, in der Mytho­
logie, in der Natur - ist der klein­
ste Kontinent: Australien. Themas 
Göbel hat in der packenden Form 
eines Reiseberichts eine Natur­
kunde Australiens geschrieben. ln 
einer Fülle von Begegnungen, Er­
fahrungen und Entdeckungen ver­
mittelt er dem Leser Aufschlüsse 
über die grundlegenden Züge der 
australischen Natur. Auf ihrem Hin­
tergrund erscheint uns die euro­
päische in einem neuen Licht. 

Wir werden aufmerksam auf die 
ganzheitlichen Lebensräume: die 
lichten Wälder, deren Fortbestand 
die riesigen Waldbrände garantie­
ren - die unzähligen vogelblütigen 
Pflanzenarten und deren gefiederte 
Besucher - die eigenartigen austra­
lischen Großwildarten - die farben­
prächtigen Kakadus. Der faszinie­
rende Ausdruck dieser Natur tritt 
dem Leser in einer Vielzahl von 
Farbtafeln und Zeichnungen entge­
gen. 

Mit umfassenden phänomenologi­
schen Ordnungen entfaltet der Au­
tor eine lebendige Naturbetrach­
tung, die den Menschen als Erfah­
renden mit einbezieht. 

•Hier sind die Wälder Organismen, 
in denen sich ein einheitlicher geo­
graphisch abgegrenzter Typus 
durchgesetzt hat. Er bestimmt das 
ökologisch-rhythmische Geschehen 

VERLAG 
FREIES 
GEISTESLEBEN 



Mit zahlreichen farbigen Abbil­
dungen und Zeichnungen, 
ca. 300 Seiten, gebunden 
ca. DM 48,-

und prägt die Eigenarten von Fami­
lien, Gattungen und Arten nach sei­
nen Bedingungen. Die Verteilung 
der Blütenfarben gliedert sich in den 
Wäldern nach Höhenstufen. Anpas­
sungen unglaublicher Art entdeckt 
der Beobachter. ln dieser Deutlich­
keit gibt es sie in Europa nicht.« 

Aus dem Inhalt: Von Frankfurt nach 
Perth · Erste Eindrücke vom Jarra­
wald · Die Grasbäume und Hoff­
mans Mill · Honigfresser und Kän­
geruhs · Baumbewohnende Misteln 
und Pflanzen mit Vogelblüten • Vom 
individuellen Eigencharakter der 
westaustralischen Natur · Die Karri­
bestände und die Okologie derWäl­
der des Südwestens · Akaziensäm­
linge und der Mistelbaum Nuytsia 
floribunda. U. a. m. 

Thomas Göbel 

ERDE, DIE 
DIE SEELE TRAGT 
Die Mythologie der 
australischen Völker 

Obersatzung und Einleitung von Thomas Göbel. 
287 Seiten mit 10 ganzseitigen Abbildungen, 
Leinen DM 45,-
Während einer Forschungsreise durch den 
australischen Kontinent hatte Thomas Göbel 
vielschichtige, faszinierende Begegnungen mit 
der Welt der Eingeborenen Australiens. Diese 
auf eine ursprüngliche Weise in Geist und Na­
tur einheitliche Welt spiegelt sich in den Bil­
dern der Mythen wider, die hier aus englischen 
Quellen zu einem repräsentativen, für den deut­
schen Sprachraum einmaligen Sammelband zu­
sammengetragen sind. MYTHEN zeichnen die 
geistige Signatur Australiens: Ober die Schöp­
fung der Erde und der Menschheit · Die Taten 
der Heroen · Das Entstehen der Gestirne · Vom 
Werden der Natur, der Pflanzen, der Tiere · 
Vom Wirken der Naturgeister. 

VERLAG 
FREIES 
GElSfESLEBEN 
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--Neuerscheinung--------

320 Seiten, 24 Abb. auf 
Tafeln, 9 Zeichn., Leinen 
DM 32,-

Aus dem Inhalt: 

Glastonbury I Das Rätsel 
des Artbursitzes Camelot I 
Tintagel I Irland - Hiber­
nia I Die Tempelstätte von 
Stonehenge I Die Bretagne 
als eine Heimat der Grals­
sage I Perronik der Einfäl­
tige I Der Eremit der hellen 
Bretagne I Der Gral als 
Kelch I Johannes Scotus Eri­
gena I Der Gral als Stein I 
Der nordische Gral I Der 
Gral als Mühle I Der Gral 
im Epos ,. Jüngerer Titurel« 
Albrechts von Scharfenberg 
I Das Feuerheiligtum Takht­
i-Suleiman I Parzival - Par­
sifal I Parsifal und der Ma­
nichäismus I Der Gral in 
den europäischen Katastro­
phen des 19. und 20. Jahr­
hunderts. 
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Soeben erschienen: 

GERHARD VON DEM BORNE 

Der Gral 
in Europa 
Wurzeln und Wirkungen 

Die Untersuchungen Gerhard von dem Bornes über die 
Verbreitung und Entwicklung der Gralidee in Europa 
gehen auf ein 30jähriges Studium zurück. Er verarbeitet 
in seinem Buch wesentliche neuere Forschungsergebnisse 
auf den Gebieten der Archäologie, Mythologie und Theo­
logie. Anband einer vergleichenden Methode kann nach­
gewiesen werden, daß die Gralidee bereits vor der Zei­
tenwende in einer Form gepflegt wurde, an die sich spä­
ter christliche Esoterik anschließen konnte. Steinsetzungen 
der Megalithzeit wie Stonehenge und Carnac bezeugen 
mit ihrer dem Kosmos zugewandten Anordnung eine 
Verwandtschaft zu der Gral-Imagination. Geistige Vor­
formen in der Bretagne bewirken, daß diese später eben­
falls die Gralsage beheimaten kann. Ergänzend zu den 
westeuropäischen Bildern des Gral werden die nordischen 
in Gestalt der •Wegzehrung« und der Mühle deutlich. 
Eine andere Strömung führt der Manichäismus aus dem 
persischen Raum bis nach Spanien. Schließlich wird ge­
zeigt, wie die zentrale Bedeutung der Gralschilderungen 
Wolframs von Eschenbach und Albrechts von Sdlarfen­
berg aufgrund der Zusammenführung aller dieser Per­
spektiven zustande kommt. Darüber hinaus werden die 
Vorbereitungen evident, aufgrund derer die Gralidee ge­
rade heute in neuer Metamorphose das Kulturleben mit­
trägt. 



Drei 
Neuerscheinungen 

aus der Arbeit der Waldorfkindergärten 

Singspiele 
und 

Reigen 
für altersgemischte Gruppen 

Aus dem Waldorfkindergarten Hamburg, 
zusammengestellt von Suse König. 

Erscheint Oktober. 
Ca. 80 Seiten, kart., ca. DM 12,­

(Arbeitsmaterial aus den Waldorfkindergärten, Heft 4) 

Die hier gesammelten Singspiele und Rei­
gen sind entstanden aus dem täglichen 
Tun mit den Kindern. Sie helfen im Kinder­
garten wie der Familie, die Jahreszeiten 
spielerisch-rhythmisch mit den Kindern zu 
begleiten. Es sind Spiele für kleinere und 
größere Gruppen, die auch zu Hause ohne 
besondere Umstände eingeübt werden 
können. 

Kinder, die durch wiederholtes Erzählen 
mit dem Bildinhalt des jeweiligen Mär­
chens gut vertraut sind, wollen das Mär­
chen spielen, dieses Spielen kommt ihrer 
Bewegungsfreude entgegen. 

Aus dem Inhalt: 

Die Sterntaler - Dornröschen - Die sieben 
Raben - Die sieben Geißlein - Die drei 
Eisriesen im Mai - Kleines Herbstspiel -
Das Rübchen - Der Pfannekuchen - Pfer­
demarkt - Am Fischteich - Das Karussell -
Brückenspiel - Schneeweißehen und Ro­
senrot - Weihnachtsspiel 

Erscheint September: 

Kleine Märchen und Geschichten 
zum Erzählen und für Puppenspiele 

Gesammelt bei der Vereinigung 
der Waldorfkindergärten Stuttgart 

Ca. 64 Seiten, kart., ca. DM 1 0,­
(Arbeitsmaterial 
aus den Waldorfkindergärten, Heft 5) 

Diese Sammlung enthält sechzehn behut­
sam bearbeitete Märchen und kleine Ge­
schichten aus verschiedenen europäischen 
Ländern. Sie sind ideal zum Erzählen und 
Vorspielen im Elternhaus und haben sich 
durch langjährige Praxis bewährt. 

ln Vorbereitung 

Rhythmen und Reime 
Ca. 80 Seiten, ca. DM 10,­

(Arbeitsmaterial 
aus den Waldorfkindergärten, Heft 6) 

VERLAG 
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FASZINATION 

Die Faszination, die Edelsteine auch heute 
noch auf den Menschen ausüben, wird 
wenig befriedigt durch Formeln über die 
chemische Zusammensetzung, das Schil­
dern physikalischer Vorgänge oder die 
strenge Mathematik der Kristallformen. 
Sie erklären nicht das Wunder, mitten im 
dichten, undurchsichtigen Gestein wie 
schwebend eingebettete, wasserhelle oder 
farbige Kristalle zu entdecken. 
Walther Cloos unternimmt den Versuch 
einer Darstellung der Werde- und We­
sensgeschichte der Edelsteine in einem 
umfassenden Sinn: aus einem Weltbild 
heraus, in welchem die Entwicklung von 
Mensch und Welt lebendig miteinander­
strömen. 
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DEREDLEN 
STEINE 

In dritter, neubearbeiteter Auflage: 

Kleine Edelsteinkunde 

im Hinblick auf die Geschichte 
der Erde. 

Von Walther Cloos 

3., neubearbeitete Auflage, 160 Seiten 
mit 8 Farb- und 8 Schwarzweißtafeln, 
Linson DM 28,-

Aus dem Inhalt: Mensch und Edelstein · 
Der Bergkristall • Die Geschwister des 
Bergkristalls • Von den Müttern des Berg­
kristalls • Rosenquarz und Opale • Edle 
Feldspäte: Mondstein, Sonnenstein, Ama­
zonenstein und Labrador • Lapis Lazuli 
und Türkis • Der Topas • Der Diamant • 
Perlen und Korallen • Einiges über synthe­
tische Edelsteine. 

·Ein meisterhafter Kenner erzählt aus sei­
nem reichhaltigen Wissen, und die präch­
tigen, zum Teil farbigen Aufnahmen lok­
ken zu näheren Studien.• Die Tat, Zürich 
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Erweiterte Neuausgabe 
mit noch schöneren Bildern I 

CHARTRES 
Die Herrlichkeit der Kathedrale 

Von Gott/ried Richter 

4., erw. Auflage, 14.-18. Tausend, 
160 Seiten, 80 Abb. auf Tafeln, 
7 Zeichnungen, Leinen DM 42,­
(Soeben erschienen) 

CHAKIRES 

In der herrlichen Kathedrale von Chartres bewundert man die erste Gestaltwer­
dung der völlig neuartigen künstlerischen Formkräfte der Gotik. Die lebensgroßen 
Gestalten an den Portalen von Chartres repräsentieren die Gotik, mit der die Neu­
zeit, das Zeitalter des erwachenden individuellen Selbstbewußtseins, heraufkam. 
Welche Würde, Souveränität und Unerschütterlichkeit! Bezeichnenderweise begin­
nen gleichzeitig die Figuren-Kapitäle zu verschwinden, in denen sich der Kampf 
zwischen Licht und Finsternis so dramatisch auslebte. Daß das Lebensgefühl der 
Gotik, das neue Ich-Gefühl, in seiner ersten Schöpfung gleich die großartigste hin­
stellte, das liegt am genius loci: Chartres ist uralter geheiligter Boden. Es war -
vielleicht das bedeutendste - Zentralheiligtum des keltischen Druidentums, das die 
»Jungfrau, die gebären soll« kannte und ohne geistigen Bruch und äußere Ausein­
andersetzung in das Christentum überging. Aus diesen Entwicklungen ging die be­
rühmte »Schule von Chartres« hervor, und der gotische Bau war deren große künst­
lerische Nachblüte. Was die Architektur in ihrer monumentalen und intuitiven 
Sphäre sagt, das offenbart und entfaltet sich aufs genaueste in dem unendlichen 
Reichtum der bildhaften, »imaginativen« Sphäre dort, wo die Kathedrale ihr Inne­
res öffnet, wo sie - dies Wort in seinem bildhaften Sinn genommen - »sich 
äußert«: in den Portalen. Es zeigt sich, daß man Chartres nicht gerecht wird, wenn 
man es einfach nur als Kunstdenkmal betrachtet. 

»Von einer großen Konzeption ist dieses in langen Jahren entstandene Buch ge­
tragen ... Es hat Wesentliches zu sagen.« Literaturspiegel 

»Es sind zwar viele Bücher und Alben über Chartres erschienen, aber sie wagen fast 
alle nicht, bis zum Ausgangspunkt der Chartres-Idee und der Schule von Chartres 
zurückzugreifen.« Radio Straftburg 
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Soeben erschienen: 

übe 
die 
Ver­
teidigung 
37 Texte von Jugendlichen 

Hrsg. von Irene Johanson · 120 Seiten, kart. DM 10,-

Bei dieser Sammlung handelt es sich um Zeugnisse Jugendlicher, um eine 
Art Werkstattgespräche mit sich selbst. 'Was sich da ausspricht, läßt sich 
nicht mit Begriffen, Deutungen und Beurteilungen festlegen. Sonst verbor­
gen Gehaltenes tritt hier in Erscheinung. Man kann es anschauen und auf 
sich wirken lassen. 'Was in dem einen Leser zum Wiedererkennen führt, 
löst in dem anderen Verwunderung aus. Sieg/ried Lenz schrieb zu diesen 
Texten: 
»Nun hab ich sie gelesen- mit Zustimmung, mit Erstaunen, mit Betrof­
fenheit. Offen bis zur Schutzlosigkeit sind einige der Texte, andere 
beeindrucken durch Bekenntnisbereitschaft, vielen gemeinsam ist eine 
spürbare Trauer im Verhältnis zur Welt. Hier, scheint mir, ist jeder 
Kommentar unnötig, und zwar einfach deshalb, weil die Texte selbst sich 
zureichend und ganz von innen her kommentieren. Jede Leseerläuterung 
von außen erscheint mir wie ein Versuch, diesen selbständigen Texten, in 
denen sich das Lebensgefühl junger Menschen so freimütig ausspricht, 
eine Art kritischen Preisnachlasses zu verschaffen,., 
Diese Sammlung ist dadurch entstanden, daß sich eine Gruppe Jugend­
licher über einen Zeitraum von zwei Jahren Texte von ihren Alters­
genossen erbeten hat. Einziges Kriterium für die Autoren sollte die inner­
liche Ehrlichkeit sein. Aus der Fülle wurden dann nach Vorschlägen des 
Verlags und manchen Gesprächen die Texte au5gewählt. 



Zum Anthroposophie- Studium 

CHRISTOF 
tlnomau 

Der übende Mensch 
Anthroposophie-Studium als Ausgangspunkt moderner 
Geistesschulung. 

Von Christof lindenau 

104 Seiten, kartoniert DM 16,-

Christof Lindenau entwickelt in seinem Buch einen in 
jahrelanger Praxis erfahrenen Obungsweg zur schöpfe­
rischen Aneignung geisteswissenschaftlicher Inhalte. 
Der Umgang mit geisteswissenschaftlicher Literatur ist kein 
selbstverständlicher - er bedarf der Obung. Das Beson­
dere dieser Darstellung beruht auf der Entdeckung, daß sich 
das Menschenbild der Anthroposophie nicht in ein welt­
anschauliches System einschränken läßt. Es erschließt sich 
dem erkennenden Bewußtsein als ein dynamischer Weg der 
Klärung und Vertiefung. Wir erfahren uns durch diese .Men­
schenkunde des denkenden Menschen" als ein fortschreitend 
sich entwickelndes Wesen. 

Rudolf Steiner über seine 
"Philosophie der Freiheit" 
Monographie eines Buches. 
Zusammengestellt von Otto Palmer 

2. Auflage, ca. 160 Seiten, kartoniert DM 18,-

Rudolf Steiners .Philosophie der Freiheit" spricht gerade den 
heutigen Menschen besonders an, der auf der Suche nach 
einer neuen Methode der Weltauffassung ist und die Er­
fahrung eines von der leiblich-seelischen Organisation unab­
hängigen Denkens nicht scheut. Otto Palmers .Monographie 
eines Buches· kann dazu ein hervorragender Begleiter sein, 
denn über keines seiner Bücher hat sich Rudolf Steiner 
häufiger geäußert, als über dieses - mit immer neuen An­
regungen, Bezügen und Querverbindungen. Diese in einer 
sorgfältig thematisch geordneten Monographie zu finden, 
macht Otto Palmers Buch zu einem unentbehrlichen Arbeits­
material zum Studium der .Philosophie der Freiheit". 
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